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Hans zur Megede 


Julfeſt. Höchſtes und heiligſtes 
Feſt im alten Germanien. Unſere 
Vorfahren begingen es, wenn im 
Tagesgrau des Winters die Sonne 
ihren tiefſten Stand erreicht und 
die Nacht nur zögernd wich von 
der froſtſtarren Erde. Mitwinterfeſt 
nannten ſie es darum auch. Und 
feierten aus dem Ahnen ihres 
Blutes heraus die Wende, da mit 
dem Sieg der Sonne über die Mächte 
der Finſternis Wärme und Wachs⸗ 
tum ihre Wiederkehr ankündigten 
in das Winterreich der ſchlafenden 
Natur. 
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Feſt der Freude war die jetzige Weihnachtszeit dem germaniſchen 
Menſchen. Feier der Kraft! Beendet erſt an dem Tage, der im neuen 
Kalender drei Königen aus dem Morgenlande gewidmet if. — Was 
den Altvorderen im Frühling der Maibaum als Symbol des Werdens 
und Grünens, das war ihnen im Winter der Julblock: ſymboliſches 


Merkmal nahenden Segens über Feld und Haus. Praſſelnd loderte 


von ihm die Flamme himmelan in den ſchneeſchweren Wäldern des 
Nordens. Erſter, ſtärkſter und letzter Ausdruck eines gefunden Frohmutes, 


mit dem unſere Vorfahren den Jahreswechſel begingen, zugleich aber 


auch Sinnbild einer tiefen Bindung an Gottheit und All, die Licht und 
Wärme geſchaffen. Heiliger Gruß an das wiederaufſteigende Licht war 
der Sinn des Julfeuers. 

Gerichtsfriede herrſchte in dieſer Zeit, Julfriede Aller Zan, aller 


Hader, Fehde und Streit ruhten. Wer dieſen uralt heiligen Brauch 


verletzte, der mußte dreifach büßen. Für eine weihevolle Feſtſtimmung 


wurde geſorgt. Nicht ſo ſehr durch eine ſtille Beſchaulichkeit, ſondern 
durch tätige, männliche Anteilnahme an dem Ringen des Lichtes mit 
der Finſternis. Denn alles, was ſich draußen abſpielte im Kampfverlaufe 
der Naturgewalten, es klang tief in der Seele des Germanen mit. 


Einen wichtigen Zug erhielt das Julfeſt durch die Ehrung der 


Toten, der verſtorbenen Ahnen und Blutsgenoſſen, zu deren Geſchlechter⸗ 


kette der Germane ſtets in Ehrfurcht aufſah. Jetzt waren ſie ihm beſonders 


nahe, die ihm als Träger ſeiner inneren Kraft beigeſtanden in Not und 


Gefahr. Zu ihnen ſtiegen von Berg und Flur die Flammen empor, zu 
ihnen und zur Gottheit, der das Julfeſt als höchſter Macht geweiht war. 

Bedeutung hierbei hatten hauptſächlich drei Götter, die ſich im ger⸗ 
maniſchen Fühlen, dem Dreiklang des Lebens gleich, widerſpiegelten: 
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Freyr, der Gott des Lichtes und der Wärme; Wodan, der Gott der 
Weisheit, aber auch der wilden ſtürmenden Jagd; Freya, die Göttin 
der Liebe und des Keimens. Was man aus unbewußtem Fühlen in 
dieſen Göttern verſinnbildlicht, es war ins klare Bewußtſein umgedeutet, 
nichts anderes als Hinnahme der Ganzheit von Seele, Geiſt und Körper. 

Und dieſer Dreiklang des Lebens erhielt auch beim Julfeſt ſein Recht. 
Neben der Totenverehrung und dem Anrufen der Gottheit klang in die 
Feier das Spiel der körperlichen Erdkräfte hinein. Minnetrank, Um⸗ 
züge und Tänze waren mit dem Feſt verbunden; nicht minder auch der 
Mummenſchanz, bei dem es auf die Darſtellung von Geſtalten aus der 
germaniſchen Geiſterwelt ankam. Noch heute feiern alljährlich zur 
Weihnachtszeit überlieferte Reſte dieſes nn in den nordifchen 
Ländern ihre Auferſtehung. 

In der Gegend zwiſchen Sieg und Lahn wird zum Weihnachtsfeſt 
ein Eichenklotz im Herdfeuer ſo angebracht, daß er mitglimmt in der 
Glut, ohne in Jahresfriſt völlig zu verkohlen. Und was heute unverſtanden 
an wirren Geräuſchen in die Silveſternacht hineinſchallt, iſt Ulberlieferung 
aus alten Zeiten und hatte bei unſeren Vorfahren einen tiefen Sinn. 
Auch Niederdeutſchland kennt noch einige der alten Volksbräuche, die 
erhalten ſind in den Umzügen vermummter Geſtalten. Oft noch wird 
dort der Schimmel aus Wodans Pferdegeſpann als Zeichen der Weis⸗ 
heit dargeſtellt, ferner auch der Klapperbock und der Erbsbär als be— 
gleitende Tiere der alten Götter. Ebenſo rührt der echt volkstümliche 
Drang, durch Bleigießen in der Silveſternacht die Zukunft zu erforſchen, 
von den Julbräuchen her. Am wenigſten aber iſt das Julfeſt aus Schweden 
und Dänemark fortzudenken. Jedes Jahr leben hier von neuem die alten 
Sitten in ihrer Buntheit und Vielgeſtaltigkeit wieder auf. 
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Wachgerufen aber wird dadurch die Erinnerung an das, was unſere 
Altvorderen bewegte, um die Weihnacht nicht allein. Denn viel iſt vom 
Brauch des Julfeſtes in unſere deutſche Weihnachtsfeier übernommen 
worden. Mehr noch ſchwingt aus früherer Zeit in unſeren Herzen mit. Es 
iſt, als wäre am Baum der Lichterglanz ein Widerſchein der lohenden 
Julflamme Germaniens. Und unſere Freude am Geſchenk, das wir Eltern 
und Geſchwiſtern, Kindern und Enkeln, Verwandten und Hauszuge— 
hörigen am Gabentiſch bereiten, fie ſtammt aus blutgebundener Über: 
kommenheit, aus dem germaniſchen Willen, die Sippe zu pflegen und 
der Gemeinſchaft zu dienen. Darin findet unſere Nächſtenliebe ihren 
Höhepunkt; fie iſt fruchtbar in dem Strom eines ſtarken Empfindens 
für Wohl und Wehe des eigenen Volksgenoſſen, der als Träger unſeres 
Blutes, unſerer Art und unſeres Geiſtes die Quelle ewigen Daſeins 
deutſcher Geſchlechter bleiben muß. 

Und wie dem Germanen im Julfeſt, fo liegt, ob bewußt oder ums 
bewußt, auch dem deutſchen Menſchen in der Weihnachtsfeier als letzter 
Sinn das Bekenntnis zur Kraft, jener Kraft, die abſeits weltferner 
Theorien das erlöſende Moment aus der ewigen Sünde des Schwachen 
in ſich birgt. Auch bei uns ruhen Zank und Hader, verſtummt der Arger 
über Beſchwernis und Unzulänglichkeit im Leben. Und das große Kraft⸗ 
gefühl, verliehen von Gott, breitet in uns den Frieden der geweihten Nacht. 
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Lebensanſchauliche Grundlage 

Die bisher gültige Geſchichtsbetrachtung libe⸗ 
raliſtiſcher Prägung hat alles das, was war, für 
vergangen und tot gehalten und damit gleich⸗ 
zeitig für unfähig, wieder einmal lebendig werden 
zu können. Im Gegenſatz dazu ſteht die Auf⸗ 
faſſung der nationalſozialiſtiſchen Revolution, 
die den tiefſten, ewigen Strom deutſchen Werdens 
als ein raſſebedingtes Schickſal empfindet. Der 
Nationalſozialismus knüpft alſo bewußt an die 
großen Zeiten deutſcher Geſchichte, an die er— 
greifenden Schickſale der Größten ſeines Volkes, 
an die Zeiten der Volkwerdung überhaupt wie 
auch an die germaniſche Vor⸗ und Frühgeſchichte 
an. Er hält das Echte und Weſentliche, das aus 
dem deutſchen Weſen Geborene, das Artent⸗ 
ſprechende, für nur verſchüttet und zu lebendiger 
Wirkſamkeit fähig. Ja, er weiſt den geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen einen ungeheuren Gegenwarts⸗ 
wert zu. Die Aufgaben unſerer Zeit werden an 
den großen geſchichtlichen Geſchehniſſen gemeſſen 
und gewertet und erhalten durch ſie eine Weihe 
und auch den Glanz des ſchickſalhaften Geſchehens. 

Die Geſchichtsbetrachtung, die an das Ver— 
gangene anknüpft und Linien der Entwicklung 
von der Vorzeit bis heute ſieht, ſtimmt mit dem 
naturwiſſenſchaftlichen Denken überein, das den 
Entwicklungsgedanken zur Vorausſetzung hat. 
Die Germanen der deutſchen Frühgeſchichte und 
die heutigen Deutſchen ſind im Weſentlichen und 
Beſten dieſelben Menſchen, denn ſie ſind gleicher 
Art, da ſie die gleiche raſſiſche Herkunft beſitzen. 
Dabei ſollen die heutigen Menſchen und ihre 
Vorfahren nicht als völlig übereinſtimmend be⸗ 
zeichnet werden, ſondern die Entwicklung und 
Vermiſchung und das geſchichtliche Werden hat 
ein Abſtands⸗ und Unterſchiedsverhältnis ge⸗ 
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ſchaffen, das ſich freilich in beſtimmten Grenzen 
gehalten und nach den Geſetzen der Vererbung 
vollzogen hat und dabei den ewigen und un⸗ 


abänderlichen Beſtandteil, die deutſche Art, un⸗ 


verfälſcht gelaſſen hat. Hierauf fußend hat die 
naturwiſſenſchaftliche oder biologiſche Geſchichts⸗ 
betrachtung den unverlierbaren Beſitz im Raſſi⸗ 
ſchen deutlich herausgeſtellt und als einen Wert 
erkannt, um deſſen Erhaltung das ganze geſchicht⸗ 
liche Ringen geht. 

Bei ſolchen allgemeinen und großzügigen Be⸗ 
trachtungen iſt es allerdings ſchwer, Stellung 
und Bedeutung und damit die Aufgabe des ein⸗ 
zelnen, des heute lebenden Volksgenoſſen deutlich 
zu erkennen. Vertieft man aber das Bild des 
Volkes als das eines Organismus, dann ſieht 
man plötzlich die ſinnvolle Zuordnung des einzel- 
nen zur Volksgeſamtheit und verſteht das gegen. 
ſeitige Verhältnis zueinander. 

Wie der Organismus aus Zellen aufgebaut 
iſt, ſo beſteht auch das Volk aus Zellen, nämlich 
den Familien. Die Zelle ſtellt das Leben des 
Organismus dar und bedeutet zugleich das Lebens⸗ 
geſetz. Analyſiert, zergliedert man den Organis⸗ 
mus bzw. die Zelle, ſo wird man zwar einzelne 
Beſtandteile feſtſtellen können, aus dieſen kann 
man aber die Zelle mit ihrem Leben nicht wieder 
zuſammenſetzen. Die Zelle iſt der Träger der 
Lebenskraft, die Familie als Zelle im Volks⸗ 
organismus der Träger der Lebenskraft des 
Volkes. 

Somit wird deutlich, daß ſich nicht einfach 
Generation um Generation ablöſt, ſondern das 
Volk in Familien und Sippen lebt und aus 
ihnen ſein Leben erhält. Ein geſetzmäßiger Ab⸗ 
lauf regelt das Leben des Volkes; um ihm gerecht 
zu werden, muß man dieſes Lebensgeſetz näher 
kennenlernen. 
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Die Familie läßt fih nicht nach einem ver⸗ 


ſtandesmäßig noch fo gut erklügelten Plan auf⸗ 
bauen, ſondern ſie wächſt nach einem lebensgeſetz⸗ 
lichen Vorgang, der durch den bewußten Zugriff 
eher gehemmt als gefördert werden kann. Der 
Vorgang, der hier gemeint iſt, iſt das innere 
Geſetz, „das Geſetz der Sippe“), das in den 
geſunden Menſchen ſteckt und ſie zwingt, aus 
innerem Pflichtbewußtſein und naturbedingtem 
Drang dasſelbe zu erfüllen, was die Ahnen in 
früheren Generationen ebenfalls geleiſtet haben. 
So wie die Zelle im Organismus aus ſich neue 
Zellen ſchafft, und ſo wie nur hierdurch lebendige 


Zellen entſtehen können, ſo bringt auch die Fa⸗ 


milie neue Lebenskerne hervor, und nur ſie. Aus 
dem Erlebnis von der Familie, von Vater und 
Mutter, vom deutſchen Elternhaus entſpringt 
der Wunſch und Wille, ſelbſt ebenfalls eine 
Lebenszelle des Volkes zu begründen und das 
Erbe an eine neue Generation weiterzugeben, in 
dem Glauben, auch in dieſe mit der gleichen 
Stärke das innere Lebensgeſetz hineinlegen zu 
können. er 3 

Wer deshalb meint, die Familie ſei eine 
bürgerliche Angelegenheit und ein Feind des revo⸗ 
lutionären Denkens, der überſieht die revolutio⸗ 
näre Tat, zu einem biologiſchen Denken zurück⸗ 
gekehrt und vorgeſtoßen zu ſein. Der Inſtinkt der 
Menſchen, nicht ihr Verſtand, die Natur ſelbſt 
hat die Form der menſchlichen Gemeinſchaft ge⸗ 
ſchaffen, die einzig und allein Träger des Willens 
für die Zukunft zu ſein vermag. Gewiß entſtehen 
auch Kinder aus lockeren Verhältniſſen zwiſchen 
den Menſchen. Aber wie ſteht es um das Schick⸗ 
ſal des unehelichen Kindes, beſſer geſagt, des 
vaterloſen, die Familie entbehrenden Kindes? 
Das, was von Natur aus geſund iſt, will geſund 
erhalten werden. Kann die Mutter ſo für ihr 
Kind ſorgen, wie es nötig wäre, wenn der Vater 
gar nicht oder nur unvollkommen für ſein Kind 
und auch für ſie ſelbſt die Laſt des Geldverdienens 
übernimmt, wenn die Mutter ſelbſt ihr Brot 
verdienen muß? Ganz beſonders fehlt dem Kinde 
aber das Erlebnis der Familie, des Elternhauſes, 
und immer wird dies Kind allein bleiben, ohne 
einen Bruder und ohne eine Schweſter. Die un⸗ 


1) Vergl. Gercke, „Das Geſetz der Sippe“, 12. bis 
16. Tauſend, Berlin 1934, Verlag für Standesamts⸗ 


weſen. 0,70 RM. 


eheliche Mutter kann in der Regel nicht mehr als 
ein Kind ſelbſtändig ernähren und großziehen; 
ihre Möglichkeiten, ſich doch noch zu verheiraten, 
ſinken faſt vollſtändig herab, denn es gibt nicht 
allzu viele Männer, die eine Frau mit einem Kind 
heiraten wollen. Man vergißt allzu leicht, daß 
neben den nur durch die Vererbung vorhandenen 
Anlagen einen weſentlichen und wichtigen Ein⸗ 
fluß die Erziehung beſitzt, beſonders die, die in 
einem Vorleben beſteht und durch die Menſchen 
geſchieht, die doch als Eltern von der Natur zu 
den berufenſten Erziehern beſtimmt worden ſind. 
Geſchichte und Tradition, Haltung und Führung, 
das Erlebnis von Not und Kampf und Treue 
formen und bilden am Menſchen, und niemand 
kann das ſo klar erkennen wie die Frontgenera⸗ 
tion mit dem Erlebnis des Krieges und die 
Kämpfer für den nationalſozialiſtiſchen Sieg. 
Deshalb iſt gerade unſere Zeit am beſten davor 
geſchützt oder ſollte es wenigſtens ſein, die Ver⸗ 
erbung allein zu ſehen und darüber den Wert der 
Erziehung zu vergeſſen. Der Nationalſozialis⸗ 
mus iſt, um mit den Worten des Führers zu 
ſprechen, eine Frage der Erziehung. Deshalb 
ſchulen wir und halten wir Vorträge, weil in 
jedem von uns etwas ſteckt, das aufgerufen 
werden muß, weil wir untergehen würden, wenn 
wir nicht zur Selbſtbeſinnung kommen, weil wir 
das Ende ſehen könnten, wenn wir uns nicht 
aufrafften. ä 

Falſche Propheten behaupten jetzt, man könne 


die Zahl der Kinder in der nächſten Generation 


ſteigern, wenn man das uneheliche Kind fordere. 
Sie ahnen nicht, daß ſie unbewußt Prediger des 
Bolſchewismus ſind. Der Bolſchewismus ſieht 
in der Familie wie auch im Beſitz eine ſeiner 
Welt feindliche, alſo bürgerliche Erfindung. Wir 
ſehen in der Familie die einzige Möglichkeit, 
eine geſunde Bevölkerungspolitik treiben zu kön⸗ 
nen, um wirklich dauerhafte Erfolge auf dieſem 
Gebiete verzeichnen zu können. Die Familie iſt 
nicht der auf einige Menſchen erweiterte Egois⸗ 
mus des einzelnen, ſondern tatſächlich als Lebens⸗ 
zelle des Volkes Dienerin der Volksgeſamtheit. 
Nicht Kinder ſoll die nächſte Generation um⸗ 
faſſen, Tauſende, Millionen einzelne Kinder, ſon⸗ 
dern Menſchen, die ein inneres Geſetz in ſich 
tragen, die bereil ſind, neue Lebenskerne zu 
bilden. | | 


Einen Feind beſitzt die Familie allerdings: die 
Organiſation, denn dem Organismus ſteht immer 
das Organiſatoriſche feindlich gegenüber. Nur 
dann, wenn die Organiſation tatſächlich und nicht 
nur theoretiſch bereit iſt, dem Volksorganismus 
zu dienen, alſo auch bereit iſt, für die Familien 
und Sippen als Zellen dieſes Organismus zu 
ſorgen, wird ſich dieſe polare Gegenſätzlichkeit 
als eine nützliche Ergänzung herausſtellen können. 

Niemand kann bezweifeln, daß wir an mancher 
Stelle eine unerträgliche Vorherrſchaft der Or— 
ganiſation erleben, daß wir hier und da noch über— 
organiſiert ſind. Niemand kann auch beſtreiten, 
daß gerade die Beſten und Fähigſten, die Aus— 
leſe, ſo vollkommen von den Tagesaufgaben ge— 
feſſelt und reſtlos in Anſpruch genommen werden, 
daß ſie weder einmal zu ſich kommen können, 
noch mit den Menſchen zuſammenleben, die die 
Natur ihnen zur Lebensgemeinſchaft beſtimmt 
hat. Und dieſe können alſo weder eine Familie 
gründen, noch in ihr und mit ihr leben. Und des— 
halb werden ſie unverheiratet oder kinderlos 
bleiben, Ehen führen, die an Entfremdung 
zwiſchen den Ehegatten ſterben, Familien haben, 
die eine Laſt und kein Glück, eine Pflicht und 
keine Erfüllung, ein geſetzliches Rechtsverhältnis 
darſtellen und kein Leben beſitzen. Und gerade um 
dieſe Menſchen iſt es ſchade, denn ſie ſind 
Idealiſten und wertvoll. Und ſcheiden ſie aus 
der Fortpflanzung aus, dann wird das Volk 
nochmals auf wertvolles * verzichten 
müſſen. 

Deshalb iſt es wichtig, von der abſtrakten 
Behandlung der Raſſefragen, von der die Eitel— 
keit und den Individualismus des einzelnen her— 
vorrufenden Überwertung des Erſcheinungsbildes 
abzugehen und ein biologiſches Denken anſtatt 
deſſen zu verbreiten und eine nationalſozialiſtiſche 
Lebens anſchauung zu begründen. 

Dies alles war zu ſagen, um zeigen zu können, 
daß die Sippenforſchung, die Entdeckung der 
Abſtammung und der Blutsbeziehungen, die Be⸗ 
ſchäftigung mit den Ahnen, ihrem Erbgut geiſti— 
gen und körperlichen Inhaltes, die Lehre von der 
Geſchichte des Blutes in der Vergangenheit mit 
dem Blick in die Zukunft in den Mittelpunkt 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hinein— 
führt und vom Leben her und nicht von einer 
Doktrin aus an die Raſſefragen heranführt. 
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Aufgaben der Sinpenforfhung 


Ebenſo wie der einzelne in dem biologiſchen 


Zuſammenhang mit den anderen, wie er durch 


Familie und Sippe ein unmittelbares Verhältnis 
zum Volk als Blutsgemeinſchaft beſitzt, ebenſo 
kann er auch nur aus dieſen Beziehungen heraus 
gedeutet, gewertet und beurteilt werden. Eine 
liberaliſtiſche Weltanſchauung ließ jeden tun, 
was er wollte, man durfte ihn nur aus „ſeiner“ 
Art heraus beurteilen, weil man ihm gerecht 
werden mußte; einen allgemein verbindlichen 
Maßſtab gab es nicht. Wir haben dieſen Stand— 
punkt überwunden. 

Wir ſetzen dieſer Auffaſſung unſere national— 
ſozialiſtiſche entgegen, die den Menſchen zuerſt 
einmal als ſoziales Weſen beurteilt, ſelbſtver— 


ſtändlich im Rahmen des Volkes, der Nation. 


Wir fragen: was tuſt du, Volksgenoſſe, für die 


Volksgemeinſchaft? Biſt du ein Kamerad? Ganz. 


beſonders fragen wir aber: lebſt du in deiner 
Familie? Biſt du Vater oder Mutter und erfüllſt 
du dieſe Pflichten der Gemeinſchaft nach beſtem 


Können und Vermögen im Dienſt an deinem 


Volk? 


Alles fragen, befehlen und predigen wird ſrei— 
lich nichts nützen, wenn wir den Menſchen nicht 


ganz perſönlich nehmen und ihm ans Herz rühren. 


Die Sippenforſchung vermag den Menſchen in 
perſönlichſter Weiſe zu berühren, denn die Frage 
nach dem Woher ſteckt in jedem von der Natur 


aus drin. Die große religiöſe Frage nach Gott, 
dem Schöpfer des Himmels und der Erde, und 


auch die entſcheidende Theſe des Griechentums, 


das „Erkenne dich ſelbſt“, ſchwingen hierbei mit, 
wenn man fragt, woher ſtamme ich, welches ſind 
die Grenzen meiner Veranlagung und welches 
ſind die Weiten meines Erbgutes. Und jeder, der 
ſich einmal ernſthaft an die Entdeckung ſeiner 
Ahnen gemacht hat, wird davon gepackt, und es 
läßt ihn nicht mehr los. Je mehr er erfährt, deſto 
mehr möchte er entdecken. 

Zwei Gründe ſtellen ſich hinderlich in den Weg, 
die Sippenforſchung gründlich und mit Erfolg 
betreiben zu können: der Mangel an Zeit und 
der Mangel an Erfahrung. Der Mangel an Zeit 
läßt ſich bei gutem Willen immer überwinden. 
Es iſt nicht zu verſtehen und zu entſchuldigen, daß 
jemand nicht einmal für die wichtigſte Frage nach 
ſeiner Herkunft Zeit haben ſollte, obwohl er doch 


Familienpfl > | — j rd | 
amſenpfſege * * Fot. Scher 


feine Zeit neben feiner Arbeit immer wieder mit 
allerlei Ablenkungen ausfüllt, die ihm dieſen 
inneren Gewinn niemals erſetzen können. An den 
führenden Nationalſozialiſten kann ich es be⸗ 
weiſen, eine wie große, ich möchte ſagen, Sehn⸗ 
ſucht in uns ſteckt, das unbekannte Land der 
Ahnen betreten zu können und ſich im Spiegel 
der Ahnenſchaft tiefer und genauer kennenzu— 
lernen. Der Mangel an Erfahrung kann auf 
einem anderen Wege überwunden werden. Ein— 
mal ſtehen demjenigen, der nicht zu forſchen weiß, 
und die notwendigen Hilfsmittel nicht kennt, gute 
Bücher zur Verfügung, zum anderen ſind aber 
auch die im Reichs verein für Sippen⸗ 
forſchung und Wappenkunde (Berlin 
NWö)7, Schiffbauerdamm 26) zuſammengeſchloſ— 
ſenen Sippenforſcher bereit, tatkräftige Hilfe zu 
leiſten. Wichtiger jedoch iſt es, auch die Art und 
Weiſe, wie man Sippenforſchung treibt, revolu— 
tionierend zu erneuern und die Schüler dieſes 
Wiſſenszweiges nicht zu veranlaſſen, ſofort allzu 
ſchweren und auch unweſentlicheren Fernzielen 
nachzuſtreben, ſondern ihnen einen Weg zu zeigen, 


wie ſie Schritt um Schritt das Wichtige und 


Weſentliche feſtſtellen und wie ſie dann ſpäter aus 
ihrer nunmehr gewonnenen Erfahrung mehr und 
mehr gewinnen können. Derjenige, der einen 


großen Stammbaum oder eine umfängliche 


Ahnentafel 


Ahnentafel aufgeftellt hat und nichts damit an⸗ 


zufangen weiß oder wer die Aufſtellungen von 


einem Verwandten übernommen und abgeſchrie⸗ 
ben hat und nun nicht weiterzubauen verſteht, 
der hat den Sinn der Sippenforſchung nicht ver— 
ſtanden. Sippenforſchung kann und darf nie auf— 
hören. Gerade darin, daß ſie dauernd zu feſſeln 
und anzuregen in der Lage iſt, liegt der tiefſte 
Gehalt ihres großen Erziehungswertes. Die 
Sippenforſchung iſt das beſte Volkserziehungs— 
mittel, zumal wenn ſie über das übliche Schema 
hinauswächſt und den einzelnen zu eigenem, ſelb⸗ 
ſtändigem Sammeln und Entdecken und zu eige- 
nem, ſcöpferiſchem Geſtalten anregt. 


Gerüſt der Sippenforſchung 


In der neuen Sippenforſchung unterſcheiden 
wir die Ahnentafel, die Nachkommens⸗ 
tafel (Stammtafel) und die Sippſchafts⸗ 
tafel. Urſprünglich kannte man nur die Stamm⸗ 
reihe (Stammbaum), erſt ſpäter trat die Ahnen⸗ 


5 tafel dazu, heute gehen wir einen Schritt zur 


Sippſchaftstafel weiter. In allen den genannten 
Tafeln finden die wichtigſten Perſonenbezeich⸗ 
nungen und Lebensdaten ihren Platz; beſondere 
Feſtſtellungen, wie erbgeſundheitliche Beobach— 
tungen oder Anlagen und beſondere Fähigkeiten 
werden zweckmäßig in einer Sondertafel oder in 
die Sippſchaftstafel eingetragen. Grundſätzlich 
werden die einzelnen Angaben in folgender Reihen— 
folge und Vollſtändigkeit ausgeführt: 


Familienname, Vornamen (Rufname unter- 


ſtrichen). — Beruf (Lebensgang, Schulbil- 
dung, Berufsausbildung, Stellungen jeweils 
mit Jahr und Ort) und Wirkungsſtätte (mit 
Jahr und Ort), Glaubensbekenntnis. — Ge⸗ 
burtsort") und Geburtstag, -monat, -jahr. — 
Sterbeort“), Sterbetag, -monat, -jahr. — 
Heiratsort?); Heiratstag, monat, jahr. 

Es folgen dann die Angaben für die Ehefrau 
in der gleichen Reihenfolge. 

Die üblichen Zeichen in den Tafeln bedeuten: 


* geboren, * geſtorben, O0 verheiratet, 
OO geſchieden, — getauft, TI begraben, 
gefallen, OO unverheiratet. 


Alle dieſe Eintragungen ſtellen das Gerüſt der 
Sippenforſchung dar und ſind für ſich keineswegs 
das Ergebnis dieſer Forſchung. 


Die Ahnentafel führt die ſämtlichen Vor— 
fahren (Ahnen) einer Perſon, geordnet nach 
Generationen, auf. Sie enthält alſo den Ahnen⸗ 
träger (I. Generation), die Eltern (II. Genera⸗ 
tion), die Großeltern (III. Generation), die Ur» 
großeltern (IV. Generation), die Ururgroßeltern 
(V. Generation) und ſo fort. Die Ahnentafel 
wächſt mit ſteigender Generationenzahl, denn in 
jeder Generation ſteht folgende Zahl von Ahnen: 


Generation . 1 Perſon 
m * 2 Perſen 
III. „„ BER. 4 
1— > 8 9 
V. n 16 


ä ¶*̃ ̃ 


1) Handelt es ſich um die Zeit vor 1876, alſo den 
Taufeintrag, ſo iſt die Kirche hinzuzufügen. 2) Soweit 
bekannt, iſt der Begräbnisfriedhof anzugeben. 3) Vor 1876 
iſt in jedem Falle die Kirche anzugeben, in der die Ver⸗ 
mählung ſtattfand. 
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VI. — „ „ perſenen 


VII. „ — 
J „ 
4 1 
0 1024 „ 


Rechnet man dur chſchnittlich für jede Genera⸗ 
tion 30 Jahre, und fest man unſere Generation 
als im Jahre 1900 geboren an, dann würden die 
Ahnen der angegebenen Generationen in folgen⸗ 
den Jahren geboren ſein: 


I. Generation geboren . 1900 
. „4 DE 
IM. r on 
I „54 
1 „„ TE 
. * 1750 
WR. 0 
VIII. a bi. ee 1690 
vr 54 MR 
„ 1 1630 
N, . u 1600 


Die XI. Generation wurde alſo noch vor dem 
30jährigen Kriege geboren, die X. in ihm. 

Die Ahnentafel zeigt das Bild eines Dreiecks, 
bei dem die Spitze der Ahnenträger bildet und die 
Grundlinie die oberſte Ahnenreihe andeutet. 
Zweckmäßigerweiſe werden die Ahnen in einem 
feſten Zahlenſyſtem gezählt. * en . 
folgendermaßen aus: 


VII 


IV Urgroßeltern 
III Großeltern 
II Eltern 


I Ahnenträger 


Schreibt man die Ahnen nach den Nummern 
in einer Lifte auf, ſo erhält man eine Ahnen- 
liſte, in der ganz leicht und ſelbſtverſtändlich 
jeweils der Vater eines Ahnen durch die doppelte 
Zahl, Sohn oder Tochter > die halbe Zahl 
gefunden werden. er 
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Die Ahnenliſte ſieht fo aus: 


1. Ahnenträger I. Generation 
2. Vater 
II. | 

3. Mutter 1 Generation 
5 Vaters Vater) 

5. Groß⸗ (Vaters Mutter) 9 

| | . 

6. eltern (Mutters Vater) Generation 
* (Mutters Mutter) 

8. 

9. 

10. 
1 Urgroßeltern IV. Generation 
13. 
14. 
15. 


uſw. 


Die Ahnentafel wird ausſchließlich zum Nach⸗ 
weis der ariſchen Abſtammung benutzt. Sie bildet 
das Grundgerüſt für jede Sippenforſchung, da 
ſie ſämtliche Perſonen umfaßt, von der eine Per- 
ſon, der Ahnenträger, abſtammt. 


Nachkommenstafel (Stammtafel) 


Die Nachkommenstafel iſt genau das Gegen⸗ 
ſtück zur Ahnentafel. Geht die Ahnentafel vom 
Enkel, dem Ahnenträger, aus, fo wird die Nach⸗ 
kommenstafel von einem Ahnenvater, Ahnherren 
abgeleitet, richtiger von einem Elternpaar aus 
früherer Generation. Die Nachkommenstafel um⸗ 
faßt alle Nachkommen, die von dieſem Ahnen⸗ 
paar abſtammen. Wie bei der Ahnentafel iſt es 


gleichgültig, welche Namen die einzelnen tragen. 


Für die Nachkommenstafel gibt es allerdings 
kein ſo ſtrenges Schema wie für die Ahnentafel, 
denn jeder Menſch hat zwar die gleiche Zahl von 
Ahnen (2 Eltern, 4 Großeltern uſw.), nicht aber 
eine feſte und vorher beſtimmte Nachkommen⸗ 
ſchaft. Dafür gibt es aber auch hier eine feſte 
Zählung nach Generationen und laufende Zahlen 
für die einzelnen Nachkommen in einer Genera⸗ 


tion. Diejenigen unter den Nachkommen, die 


ihrerſeits wieder Kinder haben, werden in der 


Hauptzählung weiter geführt. In dieſem Falle iſt 
die Generation I die älteſte Generation, als An⸗ 
fang der Nachkommenstafel. 


Die Nachkommenstafel ſieht folgendermaßen 
aus: 


Gene⸗ 
ration 8 
De) . Ahnherr 
— U—ä—ä— 3 
1 1 3 Kinder 
ee . lb 


1 2345 123456 Enkel 
IIIa =Mb llc Id lle 
— — — 


— — 
1911294 1 123. 2 Urenkel 


In dem gewählten Beiſpiel iſt von einem 
Urgroßvater der Nachkommen in der jüngſten 
(vierten) Generation ausgegangen. Der Ahnherr 
hat drei Kinder, von denen nur zwei, das Kind ! 
und J, weitere Nachkommen haben, die als 
Glieder der II. Generation die Bezeichnung IIa 
und IIb erhalten haben. In der III. Generation 
find 5+6= 11 Kinder vorhanden, von denen 
aber nur fünf Nachkommenſchaft aufweiſen; dieſe 
haben die Zahlen IIIa bis e erhalten. Jede in der 
Tafel ſtehende Perſon iſt durch ſeinen Vater und 
die ihm zukommende Kindeszahl beſtimmt: zum 
Beiſpiel IIId 2 iſt das zweite Kind von IIId. 

Ein Ausſchnitt aus dieſer Nachkommenstafel 
iſt die Stammtafel, auch Stammbaum 
genannt. In der Stammtafel werden nur die 
Nachkommenſchaften aufgezählt, die ſich von einem 
männlichen Nachkommen ableiten, das heißt es 
ſtehen in der Stammtafel nur die Träger eines 
einzigen Familiennamens. Die Töchter, die ſich 


verheiraten, verlieren ihren Namen, alſo ſtehen 


ihre Kinder nicht in der Stammtafel. Im obigen 
Beiſpiel würde von den Kindern des Ahnherren 
Nr.! ein Sohn, Nr. J eine Tochter ſein, dann 
würde die ganze rechte Hälfte der Nachkommens⸗ 
tafel geſtrichen werden müſſen. Ebenſo würde viel⸗ 
leicht in der III. Generation das zweite Kind 
eine Tochter ſein, dann ſehe die Stammtafel als 
Ausſchnitt aus der Nachkommenstafel nur ſo aus: 


u 


I | AR ' 2 3 
e 


— (U———x 72 m —LyK:lqßé?: ẽů — 

m 1 n 5 
Ila | lllb 

IV | 1 2 | | 1 


Es ſcheint dann fo als habe der Ahnherr nur 
drei Nachkommen in der IV. Generation, obwohl 
er tatſächlich zwölf hat, von denen allerdings nur 
drei ſeinen Familiennamen tragen. 


Nachkommenstafel und Stammtafel laſſen ſich 
auch bequem in der Form einer Liſte wiedergeben, 
alſo als Nachkommensreihe und Stammreihe, 
die dann ſo ausſehen: 


Kinder: 1 2 IIIa 


Kinder: 


Kinder: IL P 
. 8 
Kinder: 1 * 


Kinder: 1 


Sippſchaftstafel 


Die Sippf chaftstafel ſtellt eine Uberſchneidung 
von Ahnen⸗ und Nachkommenstafel dar. In der 


Sippſchaftstafel ſollen nämlich alle Blutsver⸗ 


wandten (in einer beſtimmten Begrenzung) ſtehen. 
Die Familie iſt die kleinſte Sippſchaft, ſie um⸗ 
faßt das Elternpaar und die Kinder, alſo zwei 
Generationen. Die Sippſchaftstafel in drei 
Generationen umfaßt erſtens die Ahnentafel bis 
zu den Großeltern, und zweitens die ſämtlichen 
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Nachkommen der Großeltern, alſo die Geſchwiſter 
der Eltern und deren Nachkommen ebenfalls. 
Entſprechend erweitert ſich die Sippſchaftstafel 
in vier Generationen. Auch in der Sippſchafts— 
tafel läßt ſich eine Zählung durchführen. Die 
Zählung fußt auf der üblichen Zählung der 
Ahnentafel und benennt die Geſchwiſter mit 
Buchſtaben, deren Kinder wieder mit Zahlen 
und ſo fort: | | 


m ren 
la- Ib le 1 


Im obigen Beiſpiel handelt es ſich um eine 
Familie mit fünf Kindern (la, Ib, Ic, Id); der 
Vater (2) iſt das zweite Kind (2b) unter vier 


la Geſchwiſtern (2a bis 2d); ein 
Ib Geeſchwiſter des Vaters (2c) hat 
Te drei Kinder (2c 1, 2c 2, 2c 3); 
Id die Mutter (3) ift das vierte 
2a Kind (Id) unter vier Geſchwiſtern 


Ga bis 3d); zwei Geſchwiſter 
(Za und 3b) haben ein bzw. vier 


2 Kinder (3a 1 und 3b 1, 3b 2, 
705 3b 3, 3b J). 
203 
2d 1 88 
3a Auch die Sippſchaftstafel läßt 
15a | ſich in Liſtenform darſtellen und 
3b würde dann wie nebenftehend aus— 
3b 1 jehen: 
352 u | | 
53 In der Sippſchaftstafel müſ⸗ 
35 4 ſen ſelbſtverſtändlich alle Nach— 


* kommen der jeweils geforderten 
Ahnenreihe aufgeführt werden, 
alſo ſowohl die von Söhnen als 
auch die von Töchtern. 


Ergebnis der Sippenforſchung 


Nachdem das Gerüſt aufgerichtet iſt, muß man 
nun daran gehen, das Mauerwerk aufzuführen 
und Stein zu Stein zu fügen. Ahnentafel, Nach- 
kommenstafel, Sippſchaftstafel, fie alle ſtellen 
nur das Gerüſt dar. Was jetzt folgt, das iſt ein 
vielleicht mühſames, aber lohnendes Aufbauen. 
Die Fülle der Möglichkeiten kann nur angedeutet 
werden, es ſetzt hier die ſchöpferiſche Gabe des 
einzelnen ein und ſchafft neue, eigenartige und 
aufſchlußreiche Überſichten und Durchblicke. 


1. Die Bildertafel‘) 

Nichts macht die Gerüfttafeln fo anſchaulich, 
als ihre Darſtellung in Bildern, ſoweit man 
Bilder beſchaffen kann. Meiſtens kann man mehr 
erhalten, als man zuerſt annimmt. Nun tauchen 
Ahnlichkeiten und beſtimmte Weſenszüge auf, die 
man nicht geahnt und doch im Kreiſe der Bluts— 
verwandten beſtätigt findet. 


2. Die berufsſtändiſche Aufteilung 
Eindrucksvoll beweiſen die mit Farben aus- 

gefüllten Tafeln, in welchen Berufen ſich das 
Ahnenerbe ausgewirkt hat. —— wer⸗ 
den folgende Farben gewählt. | 
Männer im Viereck U „ Frauen im Kreis O 

ſilber = Ehefrau 

grün S Bauer, Förſter, Landwirt 

dunkelbraun — Arbeiter 

hellbraun = Handwerker 

gelb = Kaufmann 

orange S Künftler 

rot = Soldat 

lila = Pfarrer 


blau = Arzt | 
ſchwarz S Beamter 
grau = Juriſt 


Niemand ahnt, wie lebendig mit einem Male 
die Tafeln werden. 


3. Die ſtatiſtiſche Auswertung 


Kinderzahl, Lebensalter, Heiratsalter, Alters— 
unterſchied zwiſchen den Eheleuten und ähnliches 


kann ſtatiſtiſch erfaßt und auch in Kurven auf— 


gezeichnet werden. Die Lebenstüchtigkeit wird 


deutlich gemacht. 


1) Siehe die Bildertafel im „Schulungsbrief“, Folge 8. 


4. Die gefundheitlihen Feſtſtellungen 

Todesurſache, Krankheit, organiſche Leiden und 
anderes kann aufgezeichnet werden. Erbkrank⸗ 
heiten und ihr Erbgang können beobachtet werden. 


5, Die Aufzeichnung über die Be⸗ 
gabungen 
Beſondere Fähigkeiten und Veranlagungen 
werden in ihrem Erbgang feſtgeſtellt. 


6. Die Beſchreibung der Lebens- 
ſchickſale 
Bedeutungsvoll iſt die Feſtſtellung, wie ſich 
Vorfahren und Blutsverwandte in beſonderen 
Verhältniſſen verhalten haben und wie ſie mit 
ihrem Schickſal fertig geworden ſind. 


7. Die Überſicht über die Herkunfts⸗ 
orte 
Die Heimat beſitzt einen entſcheidenden Ein— 
fluß. Wo ſtammen die Vorfahren her? Wohin 
ſind ihre Kinder gegangen? Welches war der 


Stammhof, wer erbte ihn? Wer wurde boden- 


ſtändig? Dieſe und ähnliche Fragen laſſen uns 
tiefe Einblicke in die Welt der Ahnen tun. 

Man mag noch manche weſentliche Frage zu 
ſtellen haben. Jedesmal läuft ſie darauf hinaus, 
den eigenen Wert, den Wert des Ahnenerbes 
tiefer und beſſer verſtehen zu können. Und erſt 
das Wiſſen um den Wert erzeugt die Bereitſchaft 
zu ſeiner Verteidigung. Das, was geſund iſt, 
muß geſund erhalten werden, was krank iſt, muß 
bekämpft und beſiegt werden. Geſunder Wert 
muß zu geſundem Wert finden. Verwandte des 
Geiſtes, der Raſſe, der Heimat ſollen zueinander 
finden. Das kommende Geſchlecht wird um ſo 
harmoniſcher und damit lebensſicherer ſein, je 
mehr die Eltern Kräfte der Harmonie beſitzen, das 
heißt Übereinſtimmung oder Ergänzung. Daher 
iſt die raſſiſche Miſchehe ein Irrgang der Ent— 


wicklung, daher muß dieſe falſche Entwicklung 
unter allen Umſtänden abgebrochen werden und 
ein hinauf und hinan gefunden werden, in dem 
jeder Wert und Kraft ſeiner Art kennenlernt. Er 
beugt ſich dann dem großen, allgemein verbind- 
lichen Geſetz, das jeden von innen her verpflichtet: 
zu erfüllen, was er erfüllen kann, zu halten, was 
er verſpricht, zu handeln, wo er handeln kann 
und muß. 

Und keinem Zweifel kann es unterliegen, daß 
der, der die Sippenforſchung ernſt und im Sinne 
ihres beſten inneren Gehaltes betreibt, frei iſt 
von engherziger Doktrin, blaſſer Lehre, grauer 
Theorie und blöder Verallgemeinerung, er iſt ein 
Menſch, der dem Leben nachgeſpürt hat und der 
ſelbſt lebendig iſt. Denn wir brauchen lebendige 
Menſchen und keine Theoretiker, Schwätzer und 
Siebenmalkluge. Leben zeugt Leben. Lebendige 
Menſchen ſchaffen mehr als Worte, lebendige 
Menſchen ſtellen etwas dar. In der Familie 
kann man nichts werden, nur etwas ſein. Und 
die Geſchichte wird ihr Urteil über unſere ganze 
Bevölkerungspolitik und raſſenpolitiſchen Maß⸗ 
nahmen eines Tages nicht danach bemeſſen, ob 
wir die Urſachen des raſſiſchen Unterganges genau 
erkannt, ſondern ob wir fie zu beſeitigen vers 
ſtanden haben, nicht danach, ob wir vor unſeren 
Mitmenſchen für eine große Aufgabe zu kämpfen 
ſcheinen, ſondern ob wir tatſächlich Kämpfer ſind 
mit Worten und Werken. Mehr ſein als ſcheinen! 
Nationalſozialiſt iſt man nicht nur weltanſchau⸗ 
lich, ſondern auch in der Erfüllung der Pflichten 
gegenüber der biologiſchen Lebensgemeinſchaft, 
der Familie. Die Sippenforſchung predigt natio— 
nalſozialiſtiſche Lebensanſchauung und eine innere 
ſittliche Haltung, von der alles abhängt. Das 
Leben des Volkes wächſt auf dem Boden von 
Sitte und Recht. Darum geht der Kampf. Und 
in dieſem Kampf die Fahne hoch! 


Der völkiſche Staat hat dafür zu ſorgen, daß die Fruchtbarkeit des 
geſunden Weibes nicht beſchränkt wird durch die finanzielle Luder— 
wirtſchaft eines Staatsregiments, das den Kinderſegen zu einem Fluch 


für die Eltern geſtaltet. 


Adolf Hitler 
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Germaniſcher Auffaſſung entſpricht es nicht, 
von oben her, das heißt von der Staatsgewalt, 
für alle irgendwie vorkommenden Fälle des Lebens 
Verhaltungsmaßregeln zu verlangen. Der ger⸗ 
maniſche Menſch, der raſſiſch nordiſch beſtimmt 
iſt, handelt aus eigener Verantwortung gegen⸗ 
über feinem Volke. Daher kann der national⸗ 
ſozialiſtiſche deutſche Staat nur den Weg frei 
machen für die zu der Erhaltung des Volkes 
notwendige Erb⸗ und Raſſenpflege. Vom einzel⸗ 
nen Volksgenoſſen, von der einzelnen Familie 
und Sippe muß der Staat verlangen, daß ſie 
ihrerſeits nunmehr dazu beitragen, die Gedanken 
der Erb- und Raſſenpflege durch ihr eigenes Ver⸗ 
halten zu verwirklichen. Das Mittel zur Durch⸗ 
führung der Erb- und Raſſenpflege im einzelnen 
iſt alſo die Familienpflege; denn die Familie iſt 
die kleinſte Lebensgemeinſchaft, in der fortlaufend 
die Möglichkeit gegeben iſt, den Gedanken der 
Erb⸗ und Raſſenpflege zu verwirklichen. Nur in 
der Familie beſteht die Möglichkeit, den einzel⸗ 
nen Volksgenoſſen entſprechend feiner ihm inne⸗ 
wohnenden guten und ſchlechten Erbanlagen von 
früheſter Jugend an richtig zu leiten und zu 
lenken, d. h. das Beſte aus den Erbanlagen durch 
Erziehung und Umwelteinfluß herauszuholen. 
Das iſt jedoch nur dann möglich, wenn die Eltern, 
in deren Händen die Erziehung der jungen Volks⸗ 
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genoſſen in früheſter Jugend liegt, ſelbſt das 
Notwendigſte über die in ihren Kindern vor- 
handenen Erbanlagen wiſſen. Dazu iſt es jedoch 
erforderlich, daß die Eltern ſelbſt Erfahrungen 
über die in ihrer eigenen Familie und Sippe 
vorhandenen guten und ſchlechten Erbanlagen 
körperlicher und geiſtig⸗ſeeliſcher Art beſitzen. 
Das wird heute noch in den wenigſten Familien 
der Fall ſein, da während der Herrſchaft der 
Weltanſchauung des Liberalismus das Verſtänd⸗ 
nis hierfür verlorengegangen iſt. Der einzelne 
Volksgenoſſe ſah in dieſer Zeit nur immer ſich. 
Ihm war das Verſtändnis, in Geſchlechtern 
denken zu müſſen, und die Fähigkeit, in Geſchlech⸗ 
tern denken zu können, abhanden gekommen. 
Seien wir uns darüber klar, daß es einer großen 
Erziehungsarbeit, eingeſtellt auf lange Sicht, be⸗ 
darf, um den Volksgenoſſen wieder hierzu zu 
erziehen. 

In der Tier- und Pflanzenzucht überſchaut 
der Züchter zahlreiche Geſchlechter. Bei dem 
Menſchen iſt das wegen der weiter auseinander⸗ 


liegenden Geſchlechterfolgen nicht möglich. Der 


einzelne Volksgenoſſe überſieht im allgemeinen 
ſelbſt kaum drei, im Höchſtfalle vier Geſchlechter. 
Benötigt werden jedoch Kenntniſſe von minde⸗ 
ſtens ſechs oder ſieben Geſchlechtern, um zu be⸗ 
ſtimmten Feſtſtellungen über das tatſächliche 
Vorhandenſein von Erbanlagen zu kommen; denn 
es kommt darauf an, durch richtige Gattenwahl 
die Stetigkeit beſtimmter wertvoller Erbanlagen 
zu gewährleiſten; es kommt nicht darauf an, 
Spitzenleiſtungen im Sinne einer Züchtung des 
genialen Menſchen zu erzielen; ſondern wichtig 
iſt, daß das Vorhandenſein von erbgeſunden, 
raſſiſch wertvollen, kinderreichen Familien auf 
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Geſchlechter hinaus ſichergeſtellt wird. Wir be- 


nötigen alſo irgendein Hilfsmittel, um Kenntniſſe 


über die in jedem Geſchlecht vorhandenen Erb- 
anlagen ſammeln zu können, damit ſie dem Ge⸗ 
ſchlecht zur Verfügung ſtehen, das eben nicht in 
der Lage iſt, perſönlich Kenntnis von den voran⸗ 
gegangenen Geſchlechtern erwerben zu können. 
In der Vergangenheit hat man dieſe Kenntniſſe, 
wenigſtens ſoweit es ſich um äußere Angaben 
wie Geburtstag, Verehelichung, Beruf, Sterbe- 
tag u. a. m. handelt, in der Familienbibel nieder⸗ 
gelegt; denn dort wurden vielfach ſolche familien⸗ 
geſchichtlich bedeutſamen Eintragungen von ge⸗ 
wiſſenhaften Familienvätern gemacht. Im Zeit⸗ 
alter des Liberalismus iſt jedoch der Sinn für 
derartige Familienaufzeichnungen in den meiſten 
Fällen verlorengegangen. Es iſt daher notwendig, 
neue Wege zu ſuchen, um nicht nur äußere An- 
gaben feſtzuhalten, ſondern auch, um Aufzeich- 
nungen über wertvolle und nicht wertvolle Erb- 
anlagen körperlicher und geiſtig-ſeeliſcher Art 
machen zu können. 

Das beſte Hilfsmittel ſcheint mir eine Erb- 
kartei zu ſein, die in keinem Haushalt fehlen 
ſollte. Schon ſeit langen Jahren ſind vielfach 
Bemühungen feſtzuſtellen, eine ſolche Erbkartei 
ſo anzulegen, daß es auch ohne große wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung möglich iſt, die notwendigſten 
Aufzeichnungen in der Kartei vorzunehmen. Eine 
ſolche Kartei muß folgende Vorausſetzungen er⸗ 
füllen: 

1. Einheitliche, überſichtliche Geſamtdarſtel⸗ 

lung aller Zuſammenhänge; 

2. eindeutiges, für die Geſamtkartei geltendes 
Eintragungsverfahren; 

3. Unabhängigkeit des Eintragungsverfahrens 
von Einzelverhältniſſen, Willkürlichkeit und 
Zufälligkeit der räumlichen Anordnung; 

4. Möglichkeit der Einfügung neuer For⸗ 
ſchungsergebniſſe ohne Anderung und Stö⸗ 
rung der Geſamtanordnung; 

5. genügend Raum für äußerliche Lebensanga⸗ 
ben wie Geburt, Verheiratung, Tod u. a. m. 
und Angaben für Erb⸗ und Raſſenpflege; 

6. genügender, auf alle Karten gleichmäßig 
verteilter Raum; 

7. handliche Größe der Kartei ohne Beein⸗ 
trächtigung der notwendigen Aufzeichnungen 
nach Umfang und Deutlichkeit. 


Um die heranwachſende Jugend für die Be⸗ 
deutung einer ſolchen Erbkartei zu gewinnen, 
wird es notwendig ſein, die Kartei in der Fa⸗ 
milie mit den eigenen Kindern, ſobald ſie in der 
Lage ſind, richtig und fließend ſchreiben zu kön⸗ 
nen, vor den Augen der Kinder dadurch ſelbſt 
entſtehen zu laſſen, daß die Kinder unter An⸗ 
leitung der Eltern die Eintragungen in die 
Kartei ſelbſt vornehmen. Der Stoff, der für 
dieſe Eintragungen zur Verfügung ſteht, iſt ſo 
umfangreich, daß er auch für eine kinderreiche 
Familie zur Durchführung dieſer Aufgaben aus» 
reicht. Es iſt ja durchaus der Fall denkbar, daß 
jedes Kind in dieſer Familienarbeit ſo angeſetzt 
wird, eine beſtimmte Ahnenreihe jeweilig ſelbſt 
zu bearbeiten. So kann allmählich der geſamte, 
für die Familienpflege notwendige Stoff aus dem 
Erbgut der Ahnen jeder einzelnen Familie ſelbſt 
erarbeitet werden. Den Einwand, daß es bereits 
eine große Anzahl geſchriebener Familiengeſchich⸗ 
ten gibt, ſo daß für manche Familien die von mir 
vorgeſchlagene Erbkartei überflüſſig iſt, halte ich 
für nicht ſtichhaltig; denn die Familiengeſchichten, 
die in früheren Jahren geſchrieben worden ſind, 
tragen nicht den Gedanken der Bedeutung des 
Erbgutes, das von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter⸗ 
getragen wird, Rechnung. Von den Erkennt⸗ 
niſſen der Notwendigkeit einer beſtimmten Raſſen⸗ 
pflege iſt in dieſen Werken auch nichts zu 
finden. Dieſe Familiengeſchichten können nur als 
Quellenwerke vorzügliche Dienſte leiſten. Wenn 
die Kartei ihren Zweck erfüllen ſoll, dann muß 
daran gedacht werden, bei der Verehelichung eines 
jeden Kindes nunmehr für die zu erwartende 
Nachkommenſchaft eine neue Kartei, die aus dem 
Erbgut der Jungvermählten erwächſt, aufzuftellen. 

Über dieſen Weg, der mit Hilfe der Kinder 
ſelbſt erarbeiteten Erbkartei wird es langſam, 
aber ſicher möglich ſein, der Jugend das Denken 
in Geſchlechtern beizubringen. Sie wird die Not⸗ 
wendigkeit der Berückſichtigung der Erb⸗ und 
Raſſenpflege bei der Gattenwahl richtig verſtehen 
lernen. Kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß 
alle dieſe Gedankengänge auch von den Eltern 
der heranwachſenden Jugend mit der den Eltern 
eigentümlichen ſicheren Einfühlungsgabe näher⸗ 
gebracht werden müſſen. So wird auch auf die⸗ 
ſem Gebiete ein Zuſammengehen der Eltern mit 
den Lehrern ihrer Kinder in der Schule not⸗ 


wendig ſein; denn es muß verlangt werden, daß 
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auch in der Schule vom Lehrer der Gedanke der 
Blutsgemeinſchaft, der Gedanke der Notwendig— 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege in den Vorder— 
grund der familienkundlichen Betrachtung geſtellt 
werden. Der Lehrer wird die Möglichkeit haben, 
im familienkundlichen Unterricht den Nachweis 
der Blutsverbundenheit zumindeſt einiger ſeiner 
Schüler und Schülerinnen zu erbringen. Wenn 
der Nachweis für die Blutsverbundenheit, d. h. 
für die Ahnengemeinſchaft mehrerer Schüler in 
einer Klaſſe nicht möglich ſein ſollte, dann ſicher— 
lich doch in der Geſamtſchule. Der Lehrer kann 
durch Selbſterarbeitung des Stoffes für ſeinen 
familienkundlichen Unterricht in der eigenen 
Klaſſe weſentlich zum Gedanken der Familien— 
pflege beitragen. Der Volksſchullehrer auf dem 
Lande wird das um ſo mehr können, weil ja die 
Blutsverbundenheit in ländlichen Gegenden be— 
deutend größer iſt als in ſtädtiſchen Gebieten. Dem 
Lehrer erwächſt alſo auf dieſem Gebiete eine 
große Bedeutung ſeiner Tätigkeit in der Unter⸗ 
ſtützung des Gedankens der Familienpflege. Der 
Lehrer auf dem Lande wird um ſo größere Hilfs— 
arbeiten in dieſer Richtung leiſten können, je 
frühzeitiger er ſelber als Lehrer in einer Dorf— 
gemeinde eingeſetzt wird; denn je länger er auf 
dem Lande als Lehrer in der gleichen Gegend 
tätig iſt, um ſo mehr hat er die Möglichkeit, 
mehrere Geſchlechterfolgen überſehen zu können. 
Der Lehrer kann alſo um ſo mehr in den Dienſt 
der Erb- und Raſſenpflege geſtellt werden, je 
mehr er auf der einen Seite von der Notwendig— 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege ſelbſt überzeugt 
iſt und durch das eigene Beiſpiel der richtigen 
Gattenwahl und der Aufzucht einer frohen Schar 
erbgeſunder Kinder bewieſen hat, daß er nicht nur 
mit dem Wort, ſondern auch mit der Tat zu ſeiner 
Gedankenwelt ſteht. Der Staat hat alſo vom Ge- 
danken der Familienpflege als einem der großen 
Mittel der Erb- und Raſſenpflege aus geſehen, 
den größten Nutzen davon, gerade die Volksſchul— 
lehrerſchaft möglichſt frühzeitig ihrem Berufe 
zuzuführen, und ſie möglichſt lange in der gleichen 
Gegend zu laſſen. ge 

Um nun den Kindern die an und für ſich etwas 
trockenen Angaben, die für die Aufzeichnungen be— 
nötigt werden, etwas lebendiger zu geſtalten und 
um auch den raſſiſchen Blick zu ſchärfen, iſt es not⸗ 
wendig, ſoweit wie möglich der Erbkartei Bilder 
beizufügen, und zwar nicht nur Bilder aus einem 
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beſtimmten Lebensalter; denn an Hand der Bilder 
aus den verſchiedenſten Lebensabſchnitten der Vor— 
fahren ſoll ihre äußerliche Entwicklung erkennbar 
ſein. So wird es möglich ſein, an Hand von Bil— 
dern auf beſtimmte Familieneigentümlichkeiten, 
die ſich vielleicht erſt im ſpäteren Lebensalter be— 
merkbar machen, hinzuweiſen. Über den Weg 
dieſer zweckmäßig und leichtverſtändlich ausge— 
bauten Erbkartei haben wir die Möglichkeit, die 


Jugend langſam aber ſicher zur richtigen Gatten⸗ 


wahl zu erziehen; denn die Jugend muß ſo erzogen 
werden, daß fie im Augenblick der Gattenwahl un- 
bewußt zu richtigen Entſchlüſſen im Hinblick auf 
Erb- und Raſſenpflege kommt. Vergeſſen wir nie, 
daß der deutſche Menſch, gleichgültig, ob er äußer— 
lich geſehen, einen größeren oder geringeren nordi— 
ſchen Einſchlag aufweiſt, doch in ſeinem ſeeliſchen 
Verhalten im allgemeinen nordiſch beſtimmt iſt, 
das heißt, daß der junge deutſche Volksgenoſſe ſich 
in der Frage der Gattenwahl ungern der Anord— 
nung von älteren Volksgenoſſen, auch wenn es 
die Eltern ſind, fügt. Er will ſtets das Gefühl 
haben, ſelbſtändig auf eigenen Entſchluß hin, zu 
handeln. Mit Rückſicht auf dieſe raſſenſeelenkund⸗ 
lichen Erkenntniſſe iſt es notwendig, die Erziehung 
zur richtigen Gattenwahl ſo frühzeitig wie möglich 
beginnen zu laſſen, um unbewußt das Wunſchbild 
des deutſchen Volksgenoſſen richtig lenken und 
leiten zu können. Daher iſt es ja auch von ſo 
großer Tragweite, in den Dienſt der Erziehungs— 
aufgabe zum Gedanken der Raſſenpflege die dem 
Deutſchen artgemäße Kunſt einzuſetzen. Zur 
Familienpflege gehört es auch, das Heim, ins— 
beſondere die Räume der heranwachſenden Jugend, 
mit wertvollen bildlichen Darſtellungen von 
nordiſch ausſehenden Deutſchen zu ſchmücken, das 
gilt nicht nur für das elterliche Heim, ſondern 
ebenſo für die Schule und überhaupt für alle 
Aufenthaltsräume der Jugend. Die Werbekunſt 
in der vergangenen Zeit hat ſchon gewußt, was ſie 
tat, als ſie für die Werbung für beſtimmte Gegen— 
ſtände, zu deren Darſtellung fie den ſchönen Men— 
ſchen brauchte, raſſiſch geſprochen, auf den nordi- 
ſchen Menſchen zurückgriff. Dieſes Vorgehen der 
Werbekunſt können wir in den großen Dienſt 


unſerer Erziehungsarbeit am geſamten Volke 
ſtellen, indem wir überall darauf achten, daß nur 


der nach unſerer Auffaſſung ſchöne deutſche Menſch 
zur Darſtellung gelangt. Dabei muß es gleich— 
gültig fein, ob es ſich um Erzeugniſſe der Werbe⸗ 


kunſt, um Erzeugniſſe der Kunſt überhaupt oder 
um Darſtellungen in Zeitſchriften, Zeitungen 
und ſogar um Modebilder handelt. Wenn wir 
Erfolg in unſerer Familienpflege, dem wertvoll— 
ſten Mittel der Erb- und Raſſenpflege, haben 
wollen, dann müſſen wir auch dafür ſorgen, daß 
überall, wo Menſchen zur Darſtellung gelangen, 
in der Darſtellung dem deutſchen Schönheits— 
wunſchbild Rechnung getragen wird. Wenn wir 
ſo vorgehen, dann werden wir allmählich aber 
ſicher die deutſche Jugend zu einer nach unſerer 
Auffaſſung richtigen Gattenwahl beeinfluſſen 
können. Das iſt jedoch eine Arbeit, die nicht in 
einem Geſchlecht zu leiſten iſt, ſondern hierzu 


find Jahrzehnte zielbewußter, ſtets ſich gleich- 


bleibender Arbeit notwendig. Daher hat der 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt in 
Anwendung dieſer Erkenntniſſe ſich für die 
Verbreitung der urſprünglich von Frauenarzt 
Dr. med. Heinſius ver faßten „Zehn Gebote für 
die Gattenwahl“ eingeſetzt, nachdem er ſie in 
Gemeinſchaft mit dem Reichsminiſterium des 
Innern, dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP 
und dem Deutſchen Sprachverein in eine ſcharf 
umriſſene Form gebracht hat. Dieſe Gebote lauten 
mit ihrer Begründung: 

1. Gedenke, daß du ein eee biſt. 

Alles, was du biſt, biſt du nicht aus eigenem 
Verdienſt, ſondern durch dein Volk. Ob du willſt 
oder nicht willſt, du gehörſt zu ihm; denn du biſt 
aus ihm hervorgegangen. Darum denke bei allem, 
was du tuſt, ob es deinem Volle förderlich iſt. 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 

2. Du ſollſt, wenn du erbgeſund biſt, 
nicht ehelos bleiben. 

Alles, was an dir vorhanden iſt, alle Eigen- 
ſchaften deines Körpers und Geiſtes ſind ver— 
gänglich. Sie ſind ein Erbe, ein Geſchenk deiner 
Vorfahren. Sie leben in dir in ununterbrochener 


Kette weiter. Wer ohne zwingenden Grund ehe⸗ 


los bleibt, unterbricht dieſe Kette der Geſchlechter. 
Dein Leben iſt nur eine vorübergehende 
Erſcheinung; Sippe und Volk beſtehen fort. 
Geiſtiges und körperliches Erbgut feiert in den 
Kindern Auferſtehung. 

Erbgut, Blutserbe iſt alles das, was an Fürper- 
lichen, geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen dem Men⸗ 
ſchen durch feine Ahnen bei der Zeugung über— 
mittelt worden iſt. Bei der großen Menge dieſer 
Anlagen kann im Einzelmenſchen nur ein Teil 


davon während ſeines Lebens in Erſcheinung 
treten. Da dieſes Erbgut immer wieder bei den 
Nachkommen in Erſcheinung tritt, iſt es ewig. 
Es iſt das Erbbild, dem das Erſcheinungsbild 
des Einzelmenſchen gegenüberſteht. 

3: Halte de inen Körper rein! 

Was dir an Geſundheit von reinen Eltern ver— 
liehen worden iſt, erhalte es, um deinem Volke 
dienen zu können. Hüte dich, nutzlos und leicht— 


ſinnig damit zu ſpielen. Der Genuß eines Augen- 


blicks kann deine Geſundheit und dein Erbgut 
dauernd zerſtören, zum Fluche für dich, deine 
Kinder und Enkel. Was du von deinem zu— 
künftigen Lebensgefährten verlangſt, mußt du 
auch von dir ſelbſt verlangen. Gedenke, daß du 
ein deutſcher Ahnherr biſt! 


4. Du ſollſt Geiſt und Ses rein er⸗ 


halten. 

Erhalte, was du an oh haſt. Werde, was 
du deinen Anlagen nach ſein kannſt. Halte fern 
von Geiſt und Seele alles, was dir innerlich 
fremd iſt, was deiner Art zuwider iſt, was dein 
Gewiſſen dir verbietet. Ausſicht auf Geld und 
Gut, Ausſicht auf ſchnelleres Fortkommen, Aus⸗ 
ſicht auf Genuß verleiten gar * dazu, dies zu 
vergeſſen. 

Sei darum wahr gegen dich ſelbſt und vor 
allem gegenüber deinem zukünftigen Lebens- 
gefährten. Auf Lüge erbautes Glück zerfällt gar 
bald in Trümmer. Was du von deinem Lebens- 
gefährten verlangſt, mußt du auch ſelbſt erfüllen. 
5. Wähle als Deutſcher nur einen 

Gatten gleichen oder nordiſchen 

Blutes. 

Wo Anlage zu Anlage paßt, herrſcht Gleich⸗ 
klang. Wo ungleiche Raſſen ſich miſchen, gibt es 
einen Mißklang. Miſchung nicht zueinander 
paſſender Raſſen (Baſtardierung) führt im Leben 
der Menſchen und Völker häufig zu Entartung 
und Untergang; um ſo ſchneller, je weniger die 
Raſſeneigenſchaften zueinander paſſen. Hüte dich 
vor dem Niedergang, halte dich von Fremd— 
ſtämmigen außereuropäiſcher Raſſenherkunft fern! 
Glück iſt nur bei Gleichgearteten möglich. 

Die Geſchichte lehrt, daß unſere germaniſchen 
Vorfahren dem Wunſchbild des nordiſchen Men— 
ſchen in hohem Maße entſprachen. Die nordiſche 
Raſſe iſt nach allen Forſchungen die für das 
deutſche Volk und feine Bruder völker germani⸗ 
ſcher Sprache und ihre Entwicklung wertvollſte 
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Raſſe. Alle deutſchen Stämme haben einen Ein⸗ 
ſchlag nordiſcher Raſſe gemeinſam, mögen ſie ſich 
auch ſonſt durch Einſchläge nichtnordiſcher Raſſen 
unterſcheiden. — Der nordiſche Blutseinſchlag 
verbindet das ganze deutſche Volk. Jeder Deutſche 
hat daran mehr oder weniger teil. Dieſen Anteil 
zu erhalten und zu mehren, iſt heilige Pflicht. 
Wer ſein Blut mit Fremdſtämmigen außereuro- 
päiſcher Raſſenherkunft miſcht, arbeitet der Auf⸗ 
artung ſeines Volkes entgegen. 

6. Bei der Wahl deines Gatten frage 

nach feinen Vorfahren. 

Du heirateſt nicht deinen Gatten allein, ſon⸗ 
dern mit ihm gewiſſermaßen ſeine Ahnen. Wert⸗ 
volle Nachkommen ſind nur zu erwarten, wo 
wertvolle Ahnen vorhanden find. Gaben des Der- 
ſtandes und der Seele ſind ebenſo ein Erbteil wie 
die Farbe der Augen und Haare. Schlechte An⸗ 
lagen vererben ſich ebenſo wie gute. Ein guter 
Menſch kann in ſich Keime (Erbgut) tragen, die 
in den Kindern ſich zum Unglück geſtalten. Darum 
heirate nie den einzigen guten Menſchen aus einer 
ſchlechten Familie. 

Wer offenen Blickes Eltern und Verwandt⸗ 
ſchaft betrachtet, wird manche Gefahr erkennen. 
Biſt du unſicher, verlange eine erbbiologiſche 


Sippſchaftstafel, frage einen mit Erbgeſundheits⸗ 


fragen vertrauten Arzt oder wende dich an den 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, Ber⸗ 
lin NW, Robert⸗Koch⸗Platz 7. 

Es gibt nichts Koſtbareres auf der Welt als 
die Keime edlen Blutes; verdorbene Keimmaſſe 
kann keine Heilkunſt in gute verwandeln. 

7. Geſundheit iſt Vorausſetzung auch 

für äußere Schönheit. 

Geſundheit bietet die beſte Gewähr für dauern⸗ 
des Glück; denn ſie iſt die Vorausſetzung für 
Schönheit und ſeeliſche Ausgeglichenheit. Ver⸗ 
lange von deinem zukünftigen Gefährten, daß er 
ſich ärztlich auf Ehetauglichkeit unterſuchen läßt, 
wie du es ſelber auch tun mußt. 

8. Heirate nur aus Liebe. 

Geld iſt vergängliches Gut und macht nicht 
dauernd glücklich. Wo der göttliche Funke der 
Liebe fehlt, kann kein Glück gedeihen. Reichtum 
des Herzens und Gemütes iſt die beſte Gewähr 
für dauerndes Glück. 

Darum ſei deine Liebe nicht blind, ſondern 
ſehend und ſich der Verantwortung bewußt! Ein 
kurzer Sinnenrauſch iſt keine echte Liebel 
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9. Suche dir keinen Geſpielen, ſon⸗ 
dern einen Gefährten für die Ehe. 
Die Ehe iſt kein vorübergehendes Spiel 

zwiſchen zwei Menſchen, ſondern eine dauernde 

Bindung, die für das Leben des einzelnen wie 

des ganzen Volkes von tiefer Bedeutung iſt. Der 

Sinn der Ehe iſt das Kind und die Aufzucht der 

Nachkommenſchaft. Br: 

Nur bei ſeeliſch, körperlich und raſſt ſch gleich⸗ 
gearteten Menſchen kann dieſes Hochziel erreicht 
werden zum Segen ihrer ſelbſt und ihres Volkes; 
denn jede Raſſe hat ihre eigene Seele. Mur gleiche 
Seelen werden einander verſtehen. | | 

Ein allzu großer Altersunterſchied zwiſchen 
Ehegatten gefährdet leicht das Gleichgewicht in 
der Ehe. 

10. Du ſollſt dir möglichſt viele Kin- 

der wünſchen. 

Erſt bei drei bis vier Kindern bleibt der 
Beſtand des Volkes ſichergeſtellt. Nur bei großer 


Kinderzahl werden die in der Sippe vorhandenen 


Anlagen in möglichſt großer Zahl und Mannig⸗ 
faltigkeit in Erſcheinung treten. Kein Kind gleicht 
genau den anderen. Ein jedes Kind hat ver⸗ 
ſchiedene Anlagen ſeiner Vorfahren ererbt. Viele 
wertvolle Kinder erhöhen den Wert eines Volkes 
und ſind die ſicherſte Gewähr für ſeinen Fort⸗ 
beſtand. Du vergehſt; was du deinen Nach⸗ 
kommen gibſt, bleibt; in ihnen feierſt du Auf⸗ 
erſtehung. Dein Volk lebt ewig! N 
Dieſe zehn Gebote, die nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch im Auslande großes Auf⸗ 
ſehen erregt haben, ſind ein vorzügliches Er— 
ziehungsmittel für den Gedanken der Familien⸗ 
pflege und ſollen in allen Schulen und Räu⸗ 
men, in denen die Jugend zuſammenkommt, 
aufgehängt werden; denn es geht darum, die 
deutſche Jugend zu einer neuen Sittenauffaſſung 
zu erziehen. Nicht über den Weg von Vor⸗ 
trägen über „Sexualethik“ wie in der Ver⸗ 
gangenheit, kann dieſes Ziel erreicht werden, ſon⸗ 
dern durch bewußte planmäßige Schaffung einer 
neuen Geſchlechts⸗ und Geſchlechterzucht. An dem 
Wort „Zucht“ dürfen wir uns nicht ſtoßen: Das 
Wort „Zucht“ hat, wie uns die deutſche Sprache 
beweiſt, auch Anwendung auf den Menſchen ſelbſt 
gefunden; denn wir kennen das Wort „züchtig“, 
„aus der Art ſchlagen“, „entarten“, „unartig“ 
uſw., alles Begriffe, die uns einen tiefen Sinn 


offenbaren, nämlich daß der germaniſche Menſch 


bei allem Tun und Laſſen ſich von dem Gedanken 
der Erb⸗ und Raſſenpflege leiten ließ. Sagt doch 
Schiller in der „Glocke“: „. .. Und drinnen 
waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der 
Kinder ...“ Auch das deutſche Volk muß wieder 
zurück zu einer ſolchen Lebensauffaſſung. Der 
Nationalſozialismus verkennt nicht, daß nach 
einem Zeitalter des Materialismus und Libera⸗ 
lismus mit ihren verheerenden Auswirkungen 


auch auf das perſönliche Leben des einzelnen 


Volksgenoſſen eine ſolche ſittliche Umſtellung eine 
lange Zeit in Anſpruch nehmen muß. Das Zurück⸗ 
finden zur deutſchen Eigenart muß langſam aber 
ſtetig vor ſich gehen und darf niemals treibhaus⸗ 
artig erfolgen. Das langſame aber ſichere Zurück⸗ 
ſinken zu einer deutſchen Sittenauffaſſung iſt für 
die Zukunft des deutſchen Volkes notwendig. Die 
neue Sittenauffaſſung kann jedoch nur durch ein 
Vorleben der Erwachſenen ſelbſt, mithin auch 
der Eltern, erreicht werden. Wie Vorausſetzung 
für den Sieg des Nationalſozialismus die Blut- 


opfer geweſen ſind, ſo iſt Vorausſetzung für den 
Sieg der Familienpflege, der Erb⸗ und Raſſen⸗ 


pflege das eigene Vorleben der erwachſenen 
Volksgenoſſen. Keine noch ſo große „Propa⸗ 


ganda“ wird in der Lage ſein, das zu erreichen, 


was durch ein Vorleben der Beſten im Volke ge⸗ 
ſchafft wird. Der Erfolg unſeres großen be⸗ 
völkerungspolitiſchen Kampfes iſt von der Er⸗ 
füllung folgender Vorausſetzungen abhängig: 

1. Führung des Kampfes durch raſſiſch wertvolle, 
erbgeſunde, kinderreiche Familien; 

2. ideelle Grundlage des Kampfes, keine Ver⸗ 
quickung mit wirtſchaftlichen Dingen; 

3. Leiſtungsgedanke der Eltern: Vater und 
Mutter der Kinder raſſiſch wertvoller, erb- 
geſunder Familien müſſen ihre Arbeits⸗ 
leiſtung in ihrem Beruf vorbildlich nach 
ihrem beſten Können geſtalten; 

4. vorbildliches Familienleben der raſſiſch wert⸗ 
vollen, erbgeſunden Familien und Erziehung 
der Kinder aus dieſen Familien zum Ge⸗ 
danken der richtigen Gattenwahl; 

5. Vorleben des Grundſatzes: „Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz“ in der Familie, im Beruf und 
in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 

Das Familienleben, das durch die fort- 
ſchreitende Ziviliſation und durch das Zeitalter 
des Materialismus und der Technik und ſchließ⸗ 


lich auch durch das Stadtleben eine nicht zu untere 
ſchätzende Beeinträchtigung erfahren hat, bedarf 
einer grundlegenden Meugeſtaltung, geboren aus 
tiefſtem völkiſchem Empfinden für die Weſensart 
unſeres deutſchen Volkes. 

Zum äußeren Anlaß für dieſe Meugeſtaltung 
können die Lebensvorgänge ſelbſt benutzt werden. 
Oberſter Grundſatz dabei muß ſein: alle Familien⸗ 
vorgänge haben ſic in der Familie ma 4 
ſpielen. 

Seehr beachtlich iſt in W — 
der Runderlaß des Preußiſchen Miniſters des 
Innern vom 6. September 1934 — IIIa 
II 3181/34 — veröffentlicht im — 
für die preußiſche innere Verwaltung: 

„Als erwünſcht muß es auch bezeichnet wer⸗ 
den, daß durch die Hausentbindung das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl der Familie geſtärkt 
wird. Die Förderung des Familiengedankens 
entſpricht der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, während die Werbung für die 
grundſätzliche Verlegung möglichſt aller Ent- 
bindungen in Anſtalten früher vielfach einer 
famikienfeindlichen Anſchauung entſprach.“ 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Werbung 

für die Entbindung in Entbindungsanſtalten im 
Grunde genommen doch nur von rein wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten aus unter dem Vorwand, 
für die Hygiene einzutreten, gefördert worden iſt. 
Denn es war denen, die für eine ſolche eintraten, 
völlig gleichgültig, was aus Familie und Volk 
wurde, ebenſo ob raſſiſch wertvolle erbgeſunde 
Kinder zur Welt gebracht wurden oder nicht. Es 
iſt für uns ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Aus⸗ 
führungen nur für die normale Geburt zutreffen. 
Wenn jedoch, zum Beiſpiel bei der Vorunter⸗ 
ſuchung einer ſchwangeren Frau Querlage feſt⸗ 
geſtellt wird, die gegebenenfalls operativen Ein⸗ 
griff bei der Entbindung ſelbſt notwendig macht, 
dann iſt es für uns ſelbſtverſtändlich, daß hier 
nach Möglichkeit die Unterbringung in eine Ent⸗ 
bindungsanſtalt in Frage kommt; denn hier muß 
natürliche Vorſorge getroffen werden, daß die 
Entbindung unter Verwertung der neueſten medi⸗ 
ziniſchen Erkenntniſſe durchgeführt wird. Aber 
ſolche Fälle müſſen Ausnahmefälle ſein. | 

Auch die Feier der Namensgebung muß in den 
Dienſt der Familienpflege geftellt werden. Hier 
iſt vorzügliche Gelegenheit gegeben, den eigenen 
vorhandenen Kindern und dem Geſchlecht erneut 
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die Bedeutung des Familiennamens, die Be⸗ 
deutung der gewählten Vornamen zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen. Auch Ausführungen über die Her⸗ 
kunft des Geſchlechtes und über ſeine beſonderen 
Fähigkeiten können dabei berührt werden, um ſo 
allmählich wieder die einzelnen Familien zu einem 
beſtimmten Familienſtolz zu bringen. Bei dieſer 
Gelegenheit kann auch auf etwa vorhandene 
Ahnengemeinſchaft mit namhaften deutſchen 
Volksgenoſſen hingewieſen werden, um auch hier 
die Blutsgemeinſchaft nachweiſen zu können. 
Nicht unerwähnt darf bei ſolchen Gelegenheiten 
die Tatſache bleiben, daß ausſchlaggebend für den 
Beſtand eines Geſchlechtes die richtige Gatten wahl 
iſt; Fälle aus bekannten und verwandten Familien, 
in denen durch die nicht richtige Gattenwahl ein 
Abſtieg erfolgt iſt, dürften, als erzieheriſches Bei— 
ſpiel angeführt, ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Ganz beſonders wird die Feier der Verehe— 
lichung eines erwachſenen Kindes zum Anlaß 
genommen werden müſſen, auf die Bedeutung 
dieſes Schrittes für das Wohl und Wehe der 
Familie und des Geſchlechtes ſelbſt hinzuweiſen. 
Es muß der Jugend verſtändlich gemacht werden, 
daß die Familie und die junge Ehe nicht aus- 


ſchließlich vom wirtſchaftlichen Denken beherrſcht 


ſein dürfen. Nach Möglichkeit wird es notwendig 
fein, dieſe Weiheſtunde im Rahmen des Heimes 
eines Elternpaares ſich abſpielen zu laſſen. 
Raſſiſch wertvolle, erbgeſunde kinderreiche Fa— 
milien ſind die Grundlagen eines jeden Staates. 
Die Bedeutung dieſes Gedankenganges muß tief 
im Bewußtſein der Jugend verwurzelt ſein, und 
dieſes zu erreichen, iſt eine weſentliche Aufgabe 
der Familienpflege, die jeden ſich bietenden äuße⸗ 
ren Anlaß benutzen muß, um darauf hinzuweiſen. 
Die Erziehung des Volksgenoſſen auf lange 
Sicht, die Erziehung des geſamten deutſchen 
Volkes zum Gedanken der Notwendigkeit der 
Erb⸗ und Raſſenpflege iſt etwas ſo Grundver⸗ 
ſchiedenes von der auf Äußerlichkeiten bedachten 
Propaganda, die nur im allgemeinen im Einzel— 
falle ein beſtimmtes Handeln will, daß ſich alle 
Volksgenoſſen über dieſe grundlegenden Unter- 
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Achtung! ! 


ſchiede im klaren fein ſollten. Wer in der deut⸗ 
ſchen Volkspflege tätig fein will, der muß dieſe 
Grundunterſchiede zwiſchen Erziehung und Pro- 
paganda verſtanden haben. Im allgemeinen wer⸗ 
den nur raſſiſch wertvolle, erbgeſunde kinderreiche 
Familien in der Lage ſein, für die Erziehung des 
deutſchen Volkes zum Gedanken der Familien⸗ 
pflege und damit zum Gedanken der Erb- und 
Raſſenpflege, die richtigen Wege zu finden; denn 


ſie ſind in der Lage, ihren Worten nachleben zu 


können; und darauf kommt es im weſentlichen an. 

Wenn wir in der Aufklärungsarbeit heute be— 
ſtimmte Begriffe, wie Erbkunde, Raſſenkunde, 
Erbpflege, Raſſenpflege, Volkspflege, verwenden, 
ſo tun wir dies, um durch Verwendung ſolcher 
deutſchen Begriffe, die gegenſtändlich find und da» 
mit dem Weſen der deutſchen Sprache und dem 
deutſchen Volkstum entſprechen, gefühlsmäßig 
an die deutſchen Volksgenoſſen heranzukommen; 
denn jede Bevölkerungspolitik, die von Erfolg 
begleitet werden will, muß zwar verſtandesmäßig 
richtig durchdacht ſein, aber ſie muß gefühlsmäßig 
an die Volksgenoſſen herangebracht werden; des⸗ 


halb verwenden wir auch den Begriff „Volks⸗ 


pflege“ an Stelle des Begriffes „Bevölkerungs— 
politik“ in unſerer Aufklärungsarbeit. Wir 
wollen damit zu erkennen geben, daß Bevölke⸗ 
rungspolitik nicht nur eine Sache der richtigen 
verſtandesmäßigen Auffaſſung iſt, ſondern der 
richtigen gefühlsmäßigen Einſtellung. Ein Volk 
in ſeiner Geſamtheit zur Volkspflege zu erziehen, 
kann nicht über den Weg des Verſtandes allein 
geſchehen, ſondern man muß verſtehen, ſeinen 
Mahnruf an das Gefühl im einzelnen Volks⸗ 


genoſſen ſelbſt zu richten. Nur wer in der Lage tft, 


die Seele im deutſchen Volksgenoſſen für dieſe 
Gedankengänge erklingen zu laſſen, der kann im 
wahrſten Sinne „Volkspfleger“ ſein. Noch gibt 
es viel Arbeit auf dieſem Gebiete zu leiſten; denn 
zunächſt kommt es darauf an, die Volksgenoſſen 
kennenzulernen, die willens find, im oben aus— 
geführten Sinne Volkspfleger zu ſein, und zwar 
nicht nur durch Worte und Abhandlungen, ſon⸗ 
dern durch die Tat ſelbſt. 


Die neue Anſchrift der Schriftleitung des „Schulungebrice lautet: Berlin Wo, Leipziger Platz 1A. 


Fernſprecher: A 2 Flora 0019. 


Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Der Begriff der Zerſtörungswut iſt bisher 
immer mit dem Wort „Vandalismus“ gekenn⸗ 
zeichnet worden. Dieſe geſchichtlich vollſtändig 
falſche, herabſetzende Erwähnung des germani— 
ſchen Volksſtammes der Vandalen iſt leider 
überall, auch in „gebildeten“ Kreiſen unſeres 
Volkes, verbreitet, ſo daß es nunmehr endlich 
Zeit wird, energiſch dagegen anzukämpfen. Immer 
noch drucken zahlreiche Nachſchlagewerke jenes 
Wort mit entſprechenden Erklärungen unbedenk— 
lich ab. Hören wir, was dagegen unſer Altmeiſter 
germaniſcher Kulturforſchung, Guſtaf Koſſinna, 
ſagt. In ſeinem Werk „Germaniſche Kultur im 
1. Jahrtauſend nach Chriſtus“ kennzeichnet er 
allgemein die Haltung unſerer Vorfahren mit 
folgenden Worten: „Germanen waren nie— 
mals Kulturvernichter“. Zur Geſchichte der 
Vandalen ſchreibt er: „Es iſt aber eine bösartige 


Geſchichtsfälſchung der ſpäteren byzantiniſchen 


Geſchichtsſchreiber, den Vandalen den Untergang 
der Paläſte oder anderer Gebäude Roms, die in 
ipäteren Jahrhunderten des Mittelalters von 
den Römern ſelbſt zerſtört wurden, oder den 
Raub von Marmorkunſtwerken oder ein Morden 
wehrloſer Einwohner Roms zur Laſt zu legen. 
Trotzdem hat der Haß der romaniſchen Welt 
gegen alles Germaniſche es fertiggebracht, ſeit 
Biſchof Gregsire (1794), den Vandalen durch 
das lügneriſche Wort „Vandalismus“ ein uns 
begründetes Brandmal aufzudrücken.“ Jener Bi⸗ 
ſchof Gregoire, Biſchof von Blois, wendete 1794 
zum erſten Male das Wort an und wollte damit 
die Zerſtörungswut des Pariſer Pöbels Fenn- 
zeichnen, der damals ſinnlos Kirchen und Paläſte 


zerſtörte oder plünderte. Es iſt unſere Pflicht, 


jede Gelegenheit zu benutzen, um gegen jenes 
haltloſe Schlagwort anzukämpfen, mit dem wir 
ſelbſt das Andenken unſerer Vorfahren be- 
ſchmutzen. 
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In Deutſchland gibt es keine Analphabeten 


mehr. Dagegen beträgt z. B. die Zahl der An⸗ 
alphabeten in Frankreich 1111589; das find 
31,7 v. H. der Bevölkerung von 6 bis 9 Jahren 
und 5,3 v. H. der Bevölkerung über 10 Jahre. 


In Ungarn ſind 9,6 v. H. der Bevölkerung über 
6 Jahre Analphabeten, in der Türkei ſogar 
91,84 v. H. der Geſamtbevölkerung. In Italien 
ſtellten ſich gelegentlich der Volkszählung im 
Jahre 1931 bei einer Geſamtbevölkerung von 
41176671 Menſchen 7458912 Analphabeten 
heraus, und zwar 4444176 Männer und 
3014736 Frauen. In Litauen bei 2028 971 
Einwohnern finden wir 895 150 Analphabeten, 
während in der Tſchechoſlowakei 7,38 v. H. der 
Bevölkerung über 6 Jahre weder leſen noch 
ſchreiben kann. 1920 zählte Spanien eine 
Bevölkerung von 21389 842 und darunter 
11167806 Analphabeten, während es von den 
6032 991 Portugieſen 4 277 341 Perſonen find. 


x 


Von den 1340 ruhmreichen Fahnen der alten 
Armee, die 1914 mit den verſchiedenen Regimen⸗ 
tern ins Feld hinauszogen, exiſtieren heute noch 
1260, die von der Nation als Heiligtümer in 
Domen, Kirchen, Muſeen und Arſenalen auf— 
bewahrt werden. Von den fehlenden blieben 
aber nur vierzehn auf den Schlachtfeldern vor 
dem Feind; denn 67 wurden ein Opfer der 
Novemberrevolte von 1 9 18. 

& 


Ludwig XIV. von Frankreich war der erſte 
Herrſcher, der in neuerer Zeit ein ſtehendes Heer 
aufſtellte. Er tat dies im Jahre 1665. Das erſte 


Land jedoch, das die allgemeine Wehrpflicht ein- 


führte, war Preußen. Seinem Vorbild ſchloſſen 
ſich dann ſehr ſchnell die übrigen europäiſchen 
Großmächte, mit Ausnahme Englands, an. Die 
Idee der allgemeinen Be ging zuerft von 
— aus. 

x 


In Deutſchland eriftieren 23 Univerſitäten, 
11 techniſche Hochſchulen, 10 Hochſchulen für 
Muſik, 13 für bildende Künſte und eine für 
Politik. Außerdem gibt es noch 5 Handelshoch— 
ſchulen, 4 landwirtſchaftliche Hochſchulen, 3 Forft- 
akademien, 2 an, Hoch n. und 2 
akademien. | 
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Dr. Karl Buchholz: 


Soldaten der Revolution 


Der faſt unerwartet große Erfolg des 24. Fe⸗ 


bruar 1920 läßt Adolf Hitler nicht ruhen. Eine 


Verſammlung folgt der anderen; jede Woche 
drängen ſich im Feſtſaal des Hofbräuhauſes die 
Menſchen; immer wieder gelingt es der ſicher 
wirkenden Kraft des Redners, die Maſſen zu be⸗ 
ſchwingen, ſie mit ſich fortzureißen. 

Und weil er klar ſieht und die Fehlerquellen 
der deutſchen Politik richtig erkennt, erhält er 


einen Bundesgenoſſen, der ihm in die Hände 


arbeitet: die Zeit, die ihm in allen feinen Vor⸗ 
ausſagen recht gibt. Denn die Auswirkungen von 
Verſailles beginnen ſich jetzt auch bei dem ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen bemerkbar zu machen. 
„Wahnſinn oder Untergang?“ — ſo lautet die 
Frageſtellung, bei deren Beantwortung Hitler 
das Verbrecheriſche der November-Revolte mit 
ihren Folgen kennzeichnet. 

Jede Verbeugung der bürgerlichen und 
marxiſtiſchen Größen vor den Staatsmännern 
des Feindbundes quittieren dieſe mit neuen For⸗ 
derungen, eine immer härter und brutaler als 
die andere. Und man bringt das Kunſtſtück fertig, 
auch dieſe Forderungen zu erfüllen, das Volk 
im Innerſten auszuſaugen und auszupowern. 
Die Lieferungen an Vieh, Kohle, Eifenbahn- 
material aus dem Waffenſtillſtandsdiktat ſind 
noch nicht beendet, da werden die deutſchen Han⸗ 


delsſchiffe ausgeliefert, wird der geſamte deutſche 


Beſitz im Ausland geraubt, werden Nordſchles⸗ 
wig, Oberſchleſien, Danzig aus dem Verband des 
Reiches gelöſt. Und wenn ein Mitglied der inter- 
alliierten Krontrollkommiſſionen in Deutſchland 
wegen ſeines unverſchämten Auftretens die ge⸗ 


rechte Strafe erhält, dann verlangen die Unter⸗ 

drücker Entſchädigungen ohne Maß. Das Reich 

aber zahlt und mahnt zur „Beſonnenheit“. 
Noch im Jahre 1927 ſchreibt die „Münche⸗ 


ner Zeitung“ bei Betrachtung der Verhältniſſe 


am Rhein: „Beſonnen iſt, wenn man ſich eine 
Ohrfeige geben läßt und ſie ruhig einſteckt.“ 


Dieſe Anſicht aber iſt in den Jahren zuvor die 


öffentliche Meinung des . — 
allenthalben. 

Gegen eine ſolche Knochenerweichung auf der 
ganzen Linie wehrt ſich Hitler im Frühjahr 1920 
mit dem Ausruf: „Es gibt nur zwei Möglich- 
keiten: entweder ein Verenden im Stumpfſinn, 
d. h. bleibt ruhig und werdet Sklaven, oder 
Widerſtand! Wenn es gelänge, 17 Mil⸗ 
lionen auf einer Plattform in Deutſchland zu 


vereinigen, Männer, die bereit wären, ſich 


— wenn notwendig — für das Vaterland zu 
opfern, dann wäre Deutſchland gerettet.“ 
Indeſſen lieſt der ehrſame Bürger in ſeinem 
Leibblatt einen Artikel „Zur Pfſychologie der 
Friedensbedingungen“, in dem geſagt wird: „Nur 
gegen den Militarismus richtet ſich die Wut der 
Feinde; iſt dieſer erſt einmal reſtlos beſeitigt, 
dann wird man uns auch wieder beſſer behan⸗ 
deln. Die wahren Feinde ſind eben nur jene 
Deutſchen, welche die Waffenabgabe verhindern 
und die Feindbundſtaaten ſtets von neuem reizen. 
Eine Darlegung, die nicht hindert, daß auf der 
nächſten Seite des gleichen Blattes in fetten 
Lettern ſteht: „Unmögliche Forderungen der 
Entente ... Hundert Milliarden Mark, zahlbar 


in jährlichen, noch zu beſtimmenden Raten.“ — 


Eilt dieſe Nachricht auch den ſpäter noch viel 
ſchlimmer werdenden Tatſachen voraus, ſo müſſen 
die Erfüllungspolitiker in Deutſchland und ihr 
optimiſtiſcher Anhang doch wieder einmal er- 
fahren, daß die Feindbundſtaaten durch keinerlei 
Nachgiebigkeit zu einer verſöhnlicheren Haltung 
bewegt werden können. In den Julitagen des 
Jahres 1920 begeben ſich u. a. der Zentrums⸗ 
kanzler Fehrenbach, der demokratiſche Außen⸗ 
miniſter Dr. Simons, General v. Seeckt und der 
als Sachverſtändige hinzugezogene Induſtrielle 
Stinnes nach Spa in dem Glauben, dort mit den 
Vertretern der Entente verhandeln zu können, 
während ſie in Wahrheit vor einen internationalen 
Gerichtshof zur Entgegennahme eines ebenfo un» 
gerechten wie grauſamen Urteils geladen werden. 
Richter ohne Gnade ſind die Staatsmänner der 
Entente gegenüber den erfüllungsbereiten deut⸗ 
ſchen Delegierten: der franzöſiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Millerand, die Engländer Lloyd George und 
Lord Curzon, der Italiener Graf Sforza und 
der Vorſitzende dieſer „Konferenz“, der belgiſche 
Miniſter Delacroix. Und nur mit einem Lächeln 
tun ſie Hugo Stinnes ab, als er aufbegehrt, 
weil nichts hinter ihm ſteht — keine Macht, 
keine Idee, kein blutvoller Wille — als nur der 
wirtſchaftliche Selbſtzweck eines nicht ganz ernſt 
genommenen Induſtriemagnaten. Aber nicht nur 
ihm, ſondern dem ganzen deutſchen Volk er⸗ 
weiſt der marriſtiſche Arbeitervertreter Hue 
einen ſchlechten Dienſt, als er, von der inter⸗ 
nationalen Solidarität der Bergarbeiter faſelnd, 
in Spa die Bereitſchaft der deutſchen Arbeiter 
bekundet, durch Überſchichten Frondienſte für die 
Entente und beſonders für Frankreich zu leiſten, 
damit dieſes auf ein halbes Jahr monatlich die 
Lieferung von zwei Millionen Tonnen Kohle 
erhalte, deren Gegenwert auf die deutſche Repa⸗ 
rationsſchuld anzurechnen ſei. Und als die Fran⸗ 
zoſen jetzt drohen, bei Nichtannahme oder un⸗ 
vollſtändiger Erfüllung dieſer Forderungen das 
Ruhrgebiet zu beſetzen, da unterzeichnen die Deut⸗ 
ſchen das Ausbeutungsprotokoll. Inſtinktlos ge⸗ 
worden in ihrer Angſt vor der Entente und 
zugleich bangend vor der nationalen Oppoſition 
im Reich, fühlen ſie oder wollen ſie das Be⸗ 
ſtreben Frankreichs nicht fühlen, eines Tages 
unter irgendwelchen Vorwänden dennoch an die 
Ruhr zu marſchieren. 


Zugleich aber hat dieſe erſte Zuſammenkunft 
zwiſchen Deutſchen und Alliierten nach dem 
Friedensſchluß mit feiner wirtſchaftlichen Knebe⸗ 
lung auch die Beſtimmungen über die Entwaff⸗ 
nung Deutſchlands gebracht, durch die man das 
deutſche Volk endgültig zur Wehrloſigkeit gegen 
die unerſättliche Habgier der „Sieger“ verdam⸗ 
men wollte. Weit iſt man dabei über das Ver⸗ 
ſailler Diktat hinausgegangen, hat nicht nur die 
Ablieferung und Verſchrottung jeglichen Kriege- 
materials wie Flugzeuge, Geſchütze und Muni⸗ 
tion erpreßt, ſondern man hat ſich auch dazu ver- 
ſtiegen, die Auflöſung der Bünde, Einwohner⸗ 
wehren und all jener Organiſationen zu fordern, 
die Deutſchland bisher vor dem völligen Ruin 
bewahrt haben. 

Den Schlußſtrich unter die noch ſchwebenden 
Fragen der Entwaffnung und der Reparationen 
beginnen die Alliierten am 29. Januar 1921 
mit den „Pariſer Beſchlüſſen“ zu ziehen und 
beenden ihn bei der Londoner Konferenz im März 


und dem darauffolgenden Ultimatum im Mai 


1921. Geſtützt auf die Lüge von der Schuld 
Deutſchlands am Weltkriege, wiederholt in Lon⸗ 


don Lloyd George die Pariſer Beſchlüſſe, nach 


denen Deutſchland bis zum Jahre 1963 nicht weni⸗ 
ger als 200 Milliarden Goldmark in 42 Jahres- 
leiſtungen zahlen ſoll. Die ſchlecht vorbereiteten 
Gegenvorſchläge des deutſchen Außenminiſters 
Dr. Simons werden abgelehnt, und Lloyd George 
erklärt, daß ſich die Entente „zu ihrem Be⸗ 
dauern“ gezwungen ſehe, nunmehr „Sanktionen“ 
in Kraft treten zu laſſen. 

Dieſe beſtehen in der am 28. März 1921 er⸗ 
folgten Beſetzung von Düſſeldorf, Duisburg und 
Ruhrort durch alliierte Truppen, die damit an 
der Schwelle des Ruhrtales angelangt ſind, be⸗ 
reit, den Vormarſch in das deutſche Kohlen⸗ 
revier anzutreten, weil fie von der willens⸗ 


ſchwachen Regierung in Berlin einen Widerſtand 


nicht zu fürchten haben. Eine Tatſache, die 


wieder einmal ihr trauriges Ergebnis zeitigen 


fol. Am 5. Mai 1921 überreicht Lloyd George 


dem deutſchen Botſchafter in London ein Ulti⸗ 


matum, in dem die Reparationsſchuld zwar auf 
132 Milliarden herabgeſetzt, aber zugleich die 
vorbehaltloſe Annahme dieſer immer noch bis 


zum Wahnſinn überſpannten Forderung verlangt 


wird, wenn die ſofortige — ver⸗ 
mieden werden ſoll. 2. 
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Gegen all das wagen die liberalen und marxiſti⸗ 
ſchen Unterwürfler der deutſchen Regierung nicht 
einmal mehr auf dem Papier zu proteſtieren. 
Das neugebildete Kabinett Wirth nimmt das mit 
einer unerhörten Kneblung der geſamten deutſchen 
Wirtſchaft verbundene Londoner Ultimatum an. 
Selbſt die einſtigen Größen des ſo unſchön ver— 
floſſenen Kaiſerreiches wiſſen nichts anderes zu 
tun, als von der Tribüne des Reichstages herab 
Klagelieder anzuſtimmen, die untergehen im Joh—⸗ 
len der marxiſtiſchen und jüdiſchen Meute im 
Plenum jenes Hauſes, das einſt dem deutſchen 
Volke zur Wahrnehmung feiner Intereſſen er- 
richtet worden iſt. Leiſe und kraftlos auch tritt 
das deutſche Bürgertum auf, unfähig, nur einen 
Finger zu rühren gegen jene, die auf nichts 
anderes bedacht ſind als auf einen perſönlichen 
Profit, der für fie bei dem Rieſengeſchäft des 
deutſchen Unterganges herausſpringen könnte. 


rd 


Nur in München gärt es aus der Geſchloſſen— 
heit einer kleinen, aber granitharten Kampfſchar 
heraus, die ſich feſter von Tag zu Tag um Adolf 
Hitler ſchart. Zu einer Maſſenverſammlung, in 


der er ſelbſt gegen den Vernichtungswillen der 
Entente und gegen die Träger der Zerſetzungs— 


erſcheinungen im Innern ſprechen will, ruft er 
noch im Winter auf. Er tut das aus eigener 
Initiative, gegen den Willen einer aus völkiſchen 
Verbänden beſtehenden Arbeitsgemeinſchaft, die 
ihn mit Zaudern und Zögern, mit Mervofität 
und Angſtlichkeit lange genug an entſchluß— 
frendigem Handeln gehindert hat. 

Raſch arbeitet feine Propaganda. Überall 
hängen die blutroten Plakate, liegen die roten 
Handzettel. Aufreizend wie die Farbe iſt ihr 
Inhalt: „Glaubt nicht, daß das Deutſchland des 
Unglücks und Elends, das Land der Schieber 
und des Wuchertums, dieſer Freiſtaat jüdiſcher 
Korruptionen noch geneſen kann durch Parteien, 
die ſich immer auf den ſogenannten Boden der 
Tatſachen ſtellen. Niemals! Auf, erſcheint in 
Maſſen! Uns bringt Hilfe nur der Kampf gegen 
Schieber in Politik und Wirtſchaft. Uns bringt 
Rettung nur eine tatkräftige Partei!“ 

In München weiß man, was dieſe Partei 
will, denn kaum ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit ſie 


ihr Programm verkündet. Am 3. Februar 1921 


nun ſoll von dem Geſichtspunkt nationalſozia⸗ 
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liſtiſchen Wollens her die Bevölkerung Münchens 
wieder einmal in ganz großem Rahmen auf⸗ 
gerüttelt werden. Die Vorbereitungen hierzu 
ſind ungewöhnlich, nie erlebt. Denn durch die 
Maximilianſtraße in München fegen Laſtwagen, 
rot drapiert und mit in dieſer Zeit merk⸗ 
würdig anmutenden Geſtalten darauf. Einige 
noch in den alten, ſchäbig gewordenen Militär: 


mänteln, die anderen in einfachen Windjacken. 


Und alle haben ſie am Arm eine rote Binde, auf 
dem Kopf eine Skimütze und über ihnen knattern 
rote Hakenkreuzfahnen im Winde. 

Adolf Hitler ſelber hat dieſes Feld- und 
Ehrenzeichen der jungen Bewegung entworfen. 
Abſichtlich hat er die ruhmvollen Farben des 


alten Reiches beibehalten, weil ſie in Kampf 


und Sieg, in Not und Tod ſtrahlendes Symbol 
der Einigung Deutſchlands geweſen ſind. Aber 
bewußt hat er eine neue Zuſammenſtellung ge: 
ſchaffen, um damit das Programm der jungen 
Bewegung leuchtend zu ſymboliſieren. Klar und 
eindeutig tritt der ſozialiſtiſche Gedanke im 
feurigen Rot der Flagge hervor; hell kündet ſich 
im Weiß das nationale Wollen und drohend 
offenbart das Schwarz des Hakenkreuzes den 
Mut zum Kampf für den Sieg des ariſchen 
Menſchen über die jüdiſchen Eindringlinge. 

Und leuchtend rot wie die Fahne des National- 
ſozialismus ſind auf jenen Laſtwagen auch die 
Plakate, die durch die Straßen Münchens fahren, 
auf denen zur Teilnahme an einer großen Der- 
ſammlung aufgefordert wird. „Juden iſt der 
Eintritt verboten“, heißt es zum Schluß. Und 
nicht zuletzt dieſer Satz ruft die Marriften auf 
den Plan, die jetzt merken, daß ihnen mit der 
Fahrt dieſer Laſtwagen ein ſchon allzu lange 
angemaßtes Vorrecht ſtreitig gemacht werden 
ſoll: das Recht auf die Straße! 

Drum fliegen in den Vorſtädten die Steine. 
Der „klaſſenbewußte“ Marriſt iſt nicht ohne 
weiteres gewillt, ſein vermeintliches Recht auf 
die Straße an andere abzutreten, die, wie er mil 
Erſtaunen feſtſtellt, zwar der „proletariſchen 
Klaſſe“ angehören, aber eine gänzlich neue Hal— 
tung zur Schau tragen. 

Mit Hilfe dieſer Männer hat Adolf Hitler 
den großen Sprung gewagt und zum Abend 
den weiten Saal des Zirkus Krone gemietet. 
„Zirkusdirektor“ iſt er geworden, höhnen ſeine 
Feinde aus allen Lagern und prophezeien ihm 
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Versammlung im Hofbräuhaus 
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einen gehörigen Reinfall. Denn 8000 Menſchen 


faßt der rieſige Raum. Daß es möglich fein 
ſoll, ihn auszufüllen, halten die Satten, die 
Überlegenden, die „Tatſachenmenſchen“ für aus— 
geſchloſſen. Sogar die anderen nationalen Ver— 
bände haben vor einem Überſpannen gewarnt. 
Und auch Hitler weiß: jeder Mißerfolg wirft 
ihn um Wochen zurück. Dennoch .. .! 

Abends gibt es bange Minuten, denn wenig 
tröſtlich ſind die erſten Nachrichten. Endlich, 
kurz vor acht Uhr, heißt es: Dreiviertel der 
Plätze verkauft, und vor den Kaſſenſchaltern 
noch große Menſchenmengen. Als Adolf Hitler 
den vollbeſetzten Rieſenraum betritt, erfaßt ihn 
die gleiche große Freude, die er in der erſten 
Verſammlung im Hofbräuhausfeſtſaal erlebt hat. 
Doch erſt auf dem hochgelegenen Podium über— 
ſieht er die ungeheuren Menſchenmaſſen völlig. 
Wie in einer Rieſenmuſchel breiten ſie ſich 


fächerartig vor ihm aus, ſelbſt in der Manege 


drängt man ſich. Und kaum hat er zu ſprechen 
begonnen, da weiß er, daß dieſer Abend ein ganz 
großer Erfolg ſein wird. „Zukunft oder Unter— 
gang“, lautet das Thema. Zweieinhalb Stunden 
redet Hitler über die Ausplünderung Deutſch— 
lands, die Schmach der Kriegstribute, die Ver— 
ſklavung der deutſchen Arbeiter und ruft ſchließ— 
lich aus: „. .. Wir find Menſchen und keine 
Hunde! .. . Wenn ſechzig Millionen, Mann und 
Weib, vom Greis bis zum Jungen in einmütiger 
Entſchloſſenheit erklären: wir wollen nicht!, 
dann ſoll der Wille dieſer Millionen wenigſtens 
das eine ſichern: die Achtung, die man dem ver— 
weigert, der die Peitſche küßt! Sechzig Mil 
lionen ſollten darum der Reichsregierung zum 
klaren Bewußtſein daß, wer — 
et | 

Die Zuhörer raſen und toben, ein einziger 
Schrei iſt ihre Antwort: „Nieder mit den 
Novemberverbrechern!“ Dann ebbt der Beifall 
ab und geht in jene weihevolle Stille über, die 
Adolf Hitler ſpäter in dieſem Raum ſo oft 
erlebt hat und die, wie er ſelbſt ſchreibt, 
jedem einzelnen wohl unvergeßlich bleiben 
wird.“ „Man hörte dann“, ſo ſagt er im 
„Kampf“, „kaum mehr als den Atemzug dieſer 
Rieſenmenge, und erſt als ich das letzte Wort 
geſprochen, brandet es plötzlich auf, um in dem 
in höchſter Inbrunſt geſungenen Deutſchland— 
lied feinen erlöſenden Abſchluſſ zu finden. — 


Ich verfolgte es noch, wie ſich langſam der 


Rieſenraum zu leeren begann und ein ungeheures 


Menſchenmeer durch den gewaltigen mittleren 


Ausgang faſt 20 Minuten lang hinausdrängte. 
Erſt dann verließ ich ſelbſt, überglücklich, meinen 
Platz, um mich nach Hauſe zu begeben.“ 

Nur acht Tage ſpäter ruft Hitler die deutſche 
Jugend ins Hofbräuhaus. Wieder ſieht man auf 
allen Straßen und Plätzen die feuerroten Hand— 
zettel und Plakate: „Deutſche Studenten, die 
ihr noch ein Herz habt für das heutige Leid 
eures Volkes, kommt. ... Adolf Hitler ſpricht 
am 11. Februar 1921 über — Jugend, 
deutſche Zukunft.“ n eee 


Auch aus den Kreiſen der Dichter und Denker 
erhält Adolf Hitler freundliche Zuſtimmung 
und treue Bundesgenoſſen. Einer der erſten iſt 
Dietrich Eckart, der für die Bewegung 
den flammenden Kampfruf geſchrieben hat: 


Sturm! Sturm! Sturm! 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Läutet, daß Funken zu ſprühen beginnen. 
Judas erſcheint, das Reich zu gewinnen. 
Läutet, daß blutig die Seile ſich röten, 
Rings lauter Brennen und Martern und Töten. 
Läutet Sturm, daß die Erde ſich bäumt 
Unter dem Donner der rettenden Rache. 
Wehe dem Volk, das heute noch träumt, 
Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! 

Läutet die Glocken von Turm zu El 
Läutet die Männer, die Greife, die Buben, 
Läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
Läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
Läutet die Mütter hinweg von den Wiegen. 
Dröhnen ſoll fie und gellen die Luft, 
Raſen, raſen im Donner der Rache. 
Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 
Deutſchland erwache! a N 


Die Größe Dietrich Eckarts liegt nicht nur 
in ſeiner dichteriſchen Begabung, ſondern ſie 


liegt mehr noch im Blut dieſes Mannes, das 


ihn zwingt, ſich ohne Beſinnen in den Dienſt 
der großen deutſchen Sache zu ſtellen. Geſchehen 
in einer Zeit, da andere, die ſchließlich auch 
dichten konnten, ihr Talent zum Unterbau des 
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jüdiſchen Internationalismus machten und teil 
batten an jenem häßlichen Verrat, der unter den 
Nachwehen des großen Krieges an Deutſchland 
verübt wurde. 

Und ferner iſt es der blutgebundene Inſtinkt, 
welcher Dietrich Eckart mit jenem Manne zu⸗ 
ſammengeführt, der — deutſchen Stammes, ver⸗ 
trieben vom ruſſiſchen Bolſchewismus aus feiner 
baltiſchen Oſtſeeheimat — mit Eckart an der 
Zeitſchrift „Auf gut Deutſch“ arbeitet: Alfred 
Roſenberg. Ein begeiſterter Anhänger Stewart 
Houſton Chamberlains, deſſen „Grundlagen des 
19. Jahrhunderts“ er ſchon in jungen Jahren 
als ſeinen Katechismus betrachtet hat, iſt Roſen⸗ 
berg nicht nur ein glühender Antiſemit, ſondern 
auch ein Künder großer Gedanken, die ohne 


Frage als Beginn einer völligen Umwertung der 


bisherigen Geſchichtsauffaſſung in der abend⸗ 
ländiſchen Geiſteswelt zu betrachten ſind. Jetzt 
ſchon ſpricht er über die kulturſchöpfende Kraft 
der Völker nordiſcher Raſſe, erkennt das Welt⸗ 
judentum in ſeinem Machtſtreben über die 
Völker, ſpürt dem Gewirr ſeiner Fäden nach, 
die es über den Erdball geſponnen hat und er⸗ 
kennt im Freimaurertum einen jüdiſchen Vor⸗ 
trupp, der unter der Maske einer bewußt falſch 
geſehenen Humanität das Heldiſche, Starke im 
Menſchen unterdrückt und in den Logen eine 
große überſtaatliche Organiſation ſchafft, um 
dieſe den jüdiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Daneben zeigt er auf, in welchem Maße ſich die 
internationale Hochfinanz zur Herrin über die 
Arbeiterbewegung in allen Ländern aufgeſchwun⸗ 
gen hat. — Kein Wunder darum, daß Dietrich 
Eckart und Roſenberg ſchon früh zu den treuen 
Gefolgsmännern Adolf Hitlers gehören, mit dem 
ſie ſich durch Blut und Idee auf das engſte ver⸗ 
bunden fühlen. 8 

Als im Dezember 1920 die Bewegung ein 
eigenes Organ in dem „Völkiſchen Beobachter“ 
erhält, übernehmen die beiden Freunde die 
Schriftleitung. Auf das ärgſte befehdet von 
der jüdiſchen Regierungspreſſe und totgeſchwiegen 
vom bürgerlichen Liberalismus, deſſen Vertreter 
— nicht zuletzt die politiſch Rechtsſtehenden — 
die Naſe rümpfen über dieſe „unfeinen Nazis, 
mit denen man ſich natürlich nicht amalgamieren 
kann, weil ſie ſich auf der Straße mit dem 
„Pöbel“ herumſchlagen und alles andere ſind 
als ſalonfähig.“ Standpunkt des „ebhrſamen“ 
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Bürgers, von ihm im Grunde beibehalten bis 
zur Gegenwart. Schlaffheit im Blut und von 


der Bläſſe fremder Gedanken bis ins tiefſte 


angekränkelt, lehnt er in jener Zeit auch die 
Raſſentheſe Roſenbergs ab. Schließlich, ſo meint 
der Bürger, find doch die Juden „auch Menſchen“. 
Aber daß ſie völlig andersgeartete Menſchen ſind, 
aus ihrer Raſſe heraus dem deutſchen Weſen 
ewig fremd bleiben müſſen und nicht nur als 
Herrſchende eine ungeheure Gefahr für die Ein⸗ 
heitlichkeit des Deutſchtums darſtellen, das er⸗ 
kennt der materialiſtiſche Bürger nicht, dem die 
Nationalſozialiſten ſchon wegen ihrer Armut als 
unbeachtlich oder gar als unangenehm erſcheinen. 
Ein Grund übrigens, der nach bürgerlicher Mei⸗ 
nung die junge Bewegung niemals zu einem 
Faktor im politiſchen Geſchehen machen kann. 
Doch es kommt anders. Zunächſt gelingt es 
Adolf Hitler ſowie ſeinen Mitarbeitern Eckart 
und Roſenberg, den „Völkiſchen Beobachter“ zu 
einem leſenswerten Blatt zu machen, das ſich 
aus ſich ſelbſt heraus als Kampfzeitung erhält. 
Verfolgungen, denen Dietrich Eckart als verant⸗ 
wortlich zeichnender Hauptſchriftleiter ausgeſetzt 
iſt, erträgt er mit Gleichmut, obwohl die recht 
zahlreichen Gefängnisſtrafen ſeine Geſundheit der⸗ 
art untergraben, daß er ſchließlich an den Folgen 
der Haft ſtirbt. mu 

Indeſſen wäre alle Arbeit umſonſt geweſen, 


hätte Adolf Hitler in ſeinem alten Kompanie⸗ 


feldwebel, Max Amann, nicht einen hervor⸗ 
ragenden Geſchäftsführer für den Parteibetrieb 
und insbeſondere auch für den „Völkiſchen 
Beobachter“ gefunden, zu dem ſich Xaver 
Schwarz als bedeutender Fachmann in der 
Finanzverwaltung geſellt. Bei Übernahme dieſes 
ſchweren Amtes erklärt Schwarz ſogleich ſeinen 
Grundſatz, daß die Partei ſich durch Beiträge der 
einzelnen Mitglieder zu erhalten habe und nicht 
bei irgendwelchen wohlhabenden Freunden betteln 
gehen dürfe. 

Das große Werk aber kommt erſt in Gang, 
als Adolf Hitler am 1. Auguſt ſich gegen die 
Ausſchüſſe und einen gewiſſen Teil des Vor⸗ 
ſtandes in der Partei durchſetzt und nun die 
Führung der Bewegung allein übernimmt. Ziel⸗ 
bewußt baut er ſie nun auf nach dem Führer⸗ 
prinzip, nach dem germaniſchen Geſichtspunkt 
von Führer und Gefolgſchaft, die geeint ſind 
durch das Band der Treue. Der Führer kämpft 


für den Erfolg der Gemeinſchaft und der Ge- 
folgsmann für den Führer. 


* 


Immer ſtärker geht in dieſer Zeit eine 
nationale Welle durch das Land. Was gut iſt 
und kraftvoll in der Münchener Bevölkerung 
ſchart ſich um Adolf Hitler. Grund genug für 
die bayeriſche SPD, den Aufſtieg der jungen 
Bewegung mit Argwohn, Groll und ſchließlich 
mit Wut zu verfolgen. Denn für den Marxismus 
tritt nun etwas völlig Unvorhergeſehenes ein: 
Die Abſplitterung wichtiger Teile der Arbeiter: 
ſchaft beginnt ſich bemerkbar zu machen, und eine 
Reihe ehemaliger Marxiſten bekennt ſich zur 
NSDAP. In ihrer Angſt um den Verluſt von 
Anhängern zetert die Sozialdemokratie Tag für 
Tag in ihrer Preſſe über „die völkiſche Peſt“. 
Ganz offen ſpricht die „Münchner Poſt“, das 
Zentralorgan der SPD Bayerns, davon, daß 
man die Bäume nicht in den Himmel wachſen 
laſſen dürfe und es an der Zeit ſei, jetzt endlich 
„proletariſche Fäuſte“ arbeiten zu laſſen. Hinter 
den Kuliſſen aber klügelt man an einem Plan, 
mit dem Ziel, die NS Daß zu zerſchlagen. 

Als die Herbſtnebel über München brauen, 
durcheilt plötzlich ein Gerücht die Stadt: „Auer 
iſt erſchoſſen worden!“ Man weiß, daß es ſich um 
den ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten 
handelt, der unter den marxiſtiſchen Anhängern 
beſonders beliebt iſt. Obwohl ſich ſehr bald 
herausſtellt, daß dieſes Gerücht unwahr iſt und 
Auer ſelber lediglich angibt, daß man auf ihn 
gelegentlich eines Abendſpazierganges ein Atten⸗ 
tat verſucht habe, trotz alledem iſt das eine er⸗ 
reicht: die Gemüter ſind bis zur Siedehitze 
erregt; eine Atmoſphäre, aus der heraus die 
Marxiſten ſich zur Tat entſchließen. | 

So kommt es zu einem denkwürdigen Tag in 
der Geſchichte der Bewegung, dem 4. November 
1921. Für dieſen Termin hat die NS DA 
eine Maſſenverſammlung im Hofbräuhaus an⸗ 
geſetzt. Am ſpäten Nachmittag erhält Hitler die 
Nachricht, daß die Roten nun endgültig mit der 


Bewegung Schluß machen wollen. Doch jetzt iſt 


es bereits zu ſpät, um ein ſtärkeres Aufgebot 
von kampfbereiten Parteigenoſſen zuſammenzu⸗ 
ziehen. Nur eine ſehr ſchwache Ordnertruppe ſteht 
zum Verſammlungsſchutz zur Verfügung, nicht 
mehr als etwa 45 Mann. Da bleibt nur noch die 


Hoffnung, daß ſich die marxiſtiſche Tataren⸗ 
nachricht als falſch erweiſen würde, zumal der⸗ 


artige Alarmierungen ſchon öfter erfolgt ſind, 


ohne daß ſich etwas Ernſthaftes ereignet hat. — 
Aber ſchon beim erſten Anblick bietet der Saal 
des Hofbräuhauſes kein angenehmes Bild. Lange 
vor Verſammlungsbeginn iſt er gefüllt mit an⸗ 
nähernd tauſend Marxiſten; darunter in über⸗ 
großer Zahl jener Typ von Untermenſchen, die, 
feige und brutal, zu jeder Gewalttat fähig ſind. 
Dicht ſitzen ſie beieinander, erregt und aufgebracht, 
ein Zuſtand, der durch die Vertilgung von Un⸗ 
mengen Münchener Bieres noch geſteigert wird. 
Unaufhörlich ſchieben ſich die Kellnerinnen durch 
den Raum, das Brett voll ſchwerer Maßkrüge. 
Haſtig werden dieſe ergriffen, gierig geleert und 
einer zum anderen unter den Tiſch geſtellt. Über 
eine ganze Batterie ſolcher Maßkrüge verfügt 
darum bald jeder Marxiſt. 
Stärker und ſtärker wogt das Stimmengewirr 
im Saal empor, vermengt mit lauten Zurufen 
an die Nationalſozialiſten, als ſie den Saal 
betreten. „Gebt auf eure Gedärme acht“, brüllt 
es allenthalben auf. „Beſorgt euch Taſchentücher, 
damit ihr eure Knochen nach Hauſe tragen könnt.“ 
Um 748 Uhr betritt Adolf Hitler den Saal 
und erkennt ſofort den Ernſt der Situation. Er 
läßt die Türen ſchließen, geht noch einmal zurück 
in die Vorhalle und ſieht dort der in Reih und 
Glied angetretenen Ordnertruppe ins Auge. Eine 
kurze zündende Anſprache hält er darauf. 
„Zum erſtenmal“, ſo hebt er an, „werdet ihr 
der Bewegung auf Biegen und Brechen die Treue 
halten müſſen. Keiner von uns darf den Saal 


verlaſſen, es ſei denn, man trägt uns als Tote 


hinaus. Ich glaube an euch, an euren Mut und 
eure Zähigkeit. Ich weiß, daß keiner von euch 
mich im Stiche laſſen wird. Erblicke ich aber 
einen, der ſich als Feigling erweiſt, dann werde 
ich ihm perſönlich die Binde herunterreißen und 
das Abzeichen fortnehmen. Wir müſſen eben 
kämpfen bis zum letzten Mann. Darum geht 
vor beim geringſten Verſuch, die Verſammlung 
zu ſprengen, und feid eingedenk deſſen, daß man 
ſich am beſten verteidigt, wenn man ſelbſt an⸗ 
greift!“ | 

Starr und gebannt ſteht einen Augenblick der 


kleine Trupp. Dann erklingt aus heiſeren Kehlen 
ein dreifaches „Heil“, rauh und hart. 


29 


| Der Ordnertrupp marſchiert auf ſeine Plätze, 
ein Teil umgibt den Tiſch, auf den Adolf Hitler 
nach ſeiner Gewohnheit ſteigt und zu reden be- 


ginnt. In den erſten aufbrauſenden Beifall 
miſchen ſich ſofort höhniſche Bemerkungen und 


wieherndes Lachen. Doch zunächſt zwingt Adolf 
Hitler die bunt zuſammengewürfelte Zuhörer— 
menge in ſeinen Bann und erwidert die 


Zwiſchenrufe mit der Geſchicklichkeit eines ge⸗ 
ſchulten Redners, der Neues zu ſagen hat 
und dieſes Neue aus den Quellen einer zwar 


tief fundierten, aber noch unbekannten Welt⸗ 
anſchauung ſchöpft. Mit ganzer Seele wendet 
er ſich an ſeine Gegner, an ſie, die heute die 
Bewegung vernichten wollen. Und ſie horchen 


auf, als er fie fragt, ob fie im Stumpfſinn zu 


Sklaven werden wollen; ob ſie ſich jahrelang 
aufgebäumt hätten gegen die kleinſte Beein⸗ 
trächtigung ihrer Rechte, nur um nach vierzig⸗ 


jährigem Kampfe vom überſtaatlichen Kapital 


und ſeinen hauptſächlichſten Trägern, den Juden, 
unterjocht zu werden, die maßgebend und ein— 
flußreich hinter der bedrohlichen Macht des 
Feindbundes ſtehen. 

Da ſchmettert ein Zwiſchenrufer ein „Pfui“ 
durch den Saal. Von vielen Stimmen wird es 


aufgenommen. Aber in das Lärmen und Toben 


dringen die Ordner und ſtellen noch einmal die 
Ruhe wieder her, ſo daß Adolf Hitler weiter⸗ 
ſprechen kann. Nun geißelt er die Führer des 
Marxismus, zeigt auf, wie es der gleiche Jude 
iſt, der die Arbeiterſchaft einſt als Mehrheits⸗ 
ſozialiſt geführt, um danach in ihren Reihen 
auch als Kommuniſt wieder aufzutauchen und 
nun in der Rolle des revolutionären Marriſten 
ſein Unweſen zu treiben. „Iſt es möglich“, ſo 
fragt Adolf Hitler, „daß dieſer Jude die 
Arbeiterſchaft jemals zum Kampfe gegen die 
Hauptſtützen des Kapitals führen wird, mit 
denen er verſippt und raſſiſch verbunden iſt? Im 
Gegenteil, er wird euch hindern, den Kampf 
gegen die wahrhaften Ausbeuter zu führen, 
denn er kann nie und nimmer eure Befreiung 


wollen, dieſer Jude, der ja nur von den Pfründen 
| lebt, die ihm — eure e Knechtſchaft e | 


fallen.“ 
Zweieinhalb Stunden ſpricht Adolf Hitler. 


Recht flau iſt die Stimmung unter den 
Marxiſten geworden, und es ſcheint faſt, als 


ſollte die Verſammlung ein Erfolg werden. Sie 
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wird es, aber auf andere Weiſe, als man gedacht. 


Denn plötzlich ſetzen die Zwiſchenrufe wieder ein. 
Da ſpringt mitten im Saal ein Mann auf und 


brüllt das Wort „Freiheit“ in die Menge hinein. 
Dies iſt das Signal zum Angriff. Aus tauſend 
Kehlen pflanzt ſich der Schrei fort, die Meute 
erhebt ſich, und ein ohrenbetäubender Lärm ent» 
ſteht. Die Menſchen ſchieben ſich und drängen, 
ſie johlen und brüllen; Stuhlbeine knacken, 
Tiſche brechen und en Art ſauſen 
durch die Luft. | 

Ein Bierkrug fliegt gegen Hitler. Verfehlt 
ſein Ziel und zerkracht an der Wand mit hohlem 
Knall. Ein Schnellfeuer von Gläſern, Holz⸗ 
ſtücken und Scherben läßt den Saal erzittern. 


Da ſpringt ein baumlanger Ordner in eine 
wildkämpfende Gruppe der Marxiſten. Unauf⸗ 


hörlich läßt er ein Stuhlbein niederſauſen auf 


die Köpfe der Gegner. Mann an Mann fallen 
ſie um ihn herum. Wie Wölfe ſtürzen ſich 


die anderen Mitglieder des Ordnertrupps auf 
die Störenfriede, dreſchen in ſie hinein mit 
fanatiſcher Wut, drängen fie nach hinten und 
bahnen ſich durch den Saal Gaſſen, die belegt 
ſind von einer Unzahl wimmernder Körper am 
Boden. In Rudeln zu acht und zu zehn Mann 
kämpfen ſie auf den verſchiedenſten Stellen des 
weiten Raumes, immer wieder ongeſprungen 
von der belfernden Meute. 0 
Unbeweglich ſteht Adolf Hitler auf feinem 
Tiſch, ſieht, wie die Kameraden niederſinken 
unter den klaffenden Hieben der Marxiſten, ſieht, 
wie ſie ſich blutend immer wieder von neuem 
emporreißen und ankämpfen gegen wild wogende 
Haufen. An einer Ecke bricht Rudolf Heß zu— 
ſammen, ſpringt wieder auf, das Geſicht voller 
Blut und Schweiß. So ſtehen ſie alle ihren 


Mann, wahrhaft getreu bis in den Tod, die 


Weber, Wutz, die Körner, Wichmann und be⸗ 
ſonders tapfer Maurice. Die Kleider zerriſſen, die 
Körper voll Wunden, ſo raffen ſie ſich wieder 
und wieder empor, bis ſich der Sieg auf die 
Seite der kleinen Gruppe von Nationalſozialiſten 
zu neigen beginnt. Schon lichtet ſich der Saal, 
faſt undurchſichtig infolge der dicken Rauch⸗ 
ſchwaden über den Köpfen. Und in die Atmoſphäre 
von ſchalem Biergeruch miſcht ſich die fade 
Süßlichkeit geronnenen Blutes. 


Da durchzuckt, wabernder Lohe gleich, ein 


Feuerſtrahl den dunſtigen Raum und ein Knall 


peitscht auf; gleich darauf ein zweiter. Piſtolen 
blitzen, eine wilde Schießerei beginnt. Beſonders 
heiß geht es in der linken rückwärtigen Saalecke 
zu, in der ein großer Haufen erbitterten Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Aber nun iſt die Wut der blutenden 
Nationalſozialiſten ins maß loſe geſtiegen. Zäh 
kämpfen ſie, fanatiſch, mit der Kraft von 
Männern, die der Kampf an den Fronten des 
Weltkrieges erprobt und geſtählt. Nicht früher 
geben ſie nach, bis endlich auch der letzte Störer 
aus dem Saal getrieben worden iſt. 

Von nun an aber nennt Adolf Hitler ſeine 
Kameraden, die an dieſem Tage bewieſen haben, 
daß ſie nicht ein landläufiger „Ordnertrupp“, 
ſondern Soldaten der deutſchen Revolution ſind, 
„Sturm-⸗Abteilung“: SA. | 

Auf feinem Tiſch ſteht der Führer wie zu Ver— 
ſammlungsbeginn, ſchaut hinweg über das Chaos 
am Boden von zerbrochenen Stühlen, Scherben 
und verwundeten Menſchen. Und neben ihm ſteht 
Hermann Eſſer, der ſeelenruhig verkündet: „Die 
Verſammlung geht weiter. Das Wort hat der 
Referent.“ 


* 


In München hält ſich jetzt der Marxismus eine 
Zeitlang zurück und bis zum Jahre 1923 hat die 


„Münchner Poſt“ nicht mehr mit „proletariſchen 


Fäuſten“ gedroht. Feige verkriechen ſich die roten 
Drahtzieher, nicht ohne aus ihren Verſtecken 
gellende Angſtrufe nach Berlin zu richten: „Helft, 
ſonſt erliegen wir der völkiſchen Peſt!“ 

Allein die Reichsregierung, ohnmächtig aus 
ihrem ſchlechten nationalen Gewiſſen heraus, ver— 
mag nichts anderes zu tun, als das Reichsober— 
haupt nach München zu ſchicken. Allein Herr Ebert 
hat dort keinen ſehr ſchönen Empfang. Nicht nur, 
daß am Bahnhof eine rote Badehoſe gehißt wird 
— als Anſpielung auf das in einer illuſtrierten 
Zeitſchrift erſchienene Bild, welches den figürlich 
nicht allzu reizvollen Präſidenten als Badeengel 
an der Oſtſee zeigt —, ſondern darüber hinaus 
begleiten die Münchener ſeine Fahrt durch die 
Stadt mit einem Pfeifkonzert, und aus der 
Menge heraus tönt ihm der recht peinliche * 
„Landesverräter!“ entgegen. 

Erſt in Berlin kann der rote Präſident wieder 
aufatmen. Hier und in den außerbayeriſchen 
Teilen des Reiches iſt ihm die Stimmung bei 
der breiten Maſſe, die nach wie vor unter dem 


Zeichen der marxiſtiſchen Propaganda ſteht, 
weſentlich gewogener. Denn dort benutzt man 
noch immer den Tod des einſtigen Miniſters 
Matthias Erzberger, der am 26. Auguſt 1921 
von zwei ehemaligen Offizieren, Schulz und 
Tilleſſen, erſchoſſen worden iſt, zur Hetze 
gegen die nationalen Verbände, ohne jedoch zu 
ſagen, aus welchen Gründen zwei an ſich ehren— 
hafte, untabelige Männer zu einer ſolchen Tat 
gekommen ſind. Nichts davon, daß Erzberger 
die Intereſſen des deutſchen Volkes ſowohl wäh— 
rend des Krieges, als auch beim Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes zu Compiegne und ſpäter ſo— 
gar gegen Bezahlung in verräteriſcher Weiſe 
preisgegeben hat; und ebenſowenig davon, daß 
dieſer Mann bis zum letzten Tage feinen un— 
heilvollen Einfluß auf den amtierenden Reichs- 
kanzler Dr. Wirth ausgeübt und als ſtärkſter 
Verfechter der Deutſchland völlig ruinierenden 
Erfüllungspolitik zu gelten hat. Nichts von alle— 
dem. Es hätte ſonſt offenbar werden müſſen, daß 
die beiden Offiziere als Angehörige einer Nation, 
die den politiſchen Mord nicht kennt, durch eine 
Politik des behördlich ſanktionierten Landes- 
verrates zu einem Verzweiflungsſchritt getrieben 
worden ſind, um das W von einem Banane 
zu befreien. 

Und in gleicher Weiſe iſt es ein Verzweiflungs⸗ 
ſchritt geweſen, als kaum ein Jahr ſpäter, am 
24. Juni 1922, wiederum zwei frühere Offiziere, 
diesmal Kern und Fiſcher, die Beſeitigung 
des Außenminiſters Walter Rathenau vornehmen. 

Ihn, den eine Anzahl Schüſſe in der Königs— 
allee niedergeſtreckt haben, kann man wohl als 
den bedeutendſten Vorkämpfer für die Errichtung 
einer jüdiſchen Weltherrſchaft anſprechen, der, die 
Fernziele klug verſchleiernd, ſeinen Willen und 
ſeine durchaus überragenden Verſtandeskräfte 
nicht in den Dienſt der deutſchen Nation geſtellt 
hat, ſondern in den des jüdiſchen Volkes und 
deſſen weltwirtſchaftlichen Beziehungen. Daß ein 
derart ſchädliches Wirken in der Republik von 
Weimar möglich geweſen, fällt ihr zur Laſt. Nicht 
minder aber auch, daß dadurch zwei junge Men— 
ſchen mit heißem vaterländiſchem Herzen und ge— 
ſundem völkiſchem Inſtinkt zu einer Tat getrieben 
worden ſind, die ſie bei einer nationalen Haltung 
der herrſchenden Gewalten nie und nimmer be— 
gangen hätten. Völlig ſelbſtlos handelnd, haben 
ſie Leben und Ehre als letzte Möglichkeit aufs 
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Spiel geſetzt, eine Breſche in die Befeſtigung 
des jüdiſchen Regimentes in Deutſchland zu 
ſchlagen. Und haben ihr Leben gelaſſen. Doch 
über die Ehre dieſer Männer hat die Geſchichte 
zu richten, die ihnen nie die Reinheit des Wollens 
aberkennen wird, geſchweige denn die Ehren⸗ 
haftigkeit ihres Handelns. 

Indeſſen haben jetzt die Mächte von Weimar 
einen Vorwand, ſich in Drangſalierungen gegen 
die nationale Bevölkerung zu ergehen, beachten 


dabei aber nicht, daß Druck Gegendruck erzeugt, 


und daß es dadurch eines Tages zwiſchen dem 
nationalen und internationalen Element auf deut⸗ 
ſchem Boden zur Kraftprobe kommen muß. Wer 
wird auf lange Sicht der Stärkere ſein? — Der 
Erfüllungskanzler Dr. Wirth (Zentrum) ver⸗ 
kündet zunächſt das Geſetz zum Schutze der Re⸗ 
publik, das ſich faſt ausſchließlich gegen nationale 
Kreiſe richtet. Dabei donnert er erhobenen Armes 
die Worte hinaus: „Der Feind ſteht rechts!“ 

Mit einer Reihe von Ausnahmegeſetzen und 
mit der Errichtung des Staatsgerichtshofes ver⸗ 
ſucht man dieſen „Feind“ zu bekämpfen und ruft 
zur moraliſchen Hilfeleiſtung ſogar die Mächte 
von Verſailles an. Der Stahlhelm wird auf⸗ 
gelöſt, und auch die Regimentsvereine werden, ob⸗ 
wohl augenfällig in ihrer Harmloſigkeit und ledig⸗ 
lich als Traditionshüter der ruhmreichen alten 
Armee gedacht, verboten. 

All das wird, namentlich in Preußen, mit 
beſonderer Strenge durchgeführt. In Bayern 
verhält man ſich anders. Die bayeriſche Landes⸗ 
regierung, vertreten durch ihren Miniſterpräſi⸗ 
denten v. Kahr, der im weiteren Verlauf der 
Dinge eine recht unſchöne Rolle ſpielt, ſucht ſich 
den jüdiſchen Machenſchaften der Berliner Ge⸗ 
walten zu entziehen. Mit Hilfe der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kräfte gelingt es vorläufig, Bayern 
zum Hort vaterländiſchen Geiſtes zu machen, 
und es wird erreicht, daß die NSDAP in 
dieſer Zeit der allgemeinen Auflöſung noch nicht 

er fällt. 

Dagegen tobt die rote Meute in Berlin. 
Offen berät die „Sozialiſtiſche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“, beſtehend aus der Sozialdemokratie und 
den Unabhängigen Sozialdemokraten, über einen 
mit den Kommuniſten gemeinſam auszuführen⸗ 
den Marſch nach München. Auf einer Berliner 
Betriebsräteverſammlung weiſt der Kommuniſt 
Remmele darauf hin, daß Hitler von München 
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aus das Proletariat zerſetzt und die marriſtiſche 
Arbeiterſchaft verwirrt. Angelegentlich beſchäf⸗ 
tigt ſich dabei Remmele mit zwei maßgebenden 
Perſönlichkeiten des offiziellen München, die 
allerdings aus ihrem Zugehörigkeitsgefühl zum 
Nationalſozialismus ſchon damals keinen Hehl 
gemacht haben: dem Polizeipräſidenten Pöhner 
und ſeinem treuen Berater Frick. 

Als ſich nun die bayeriſche Regierung doch 
nachgiebig zeigt und vor den Forderungen der 
roten Herrſcher Schritt für Schritt zurückweicht, 
veranſtalten Hitler und mit ihm alle nationalen 
Verbände eine machtvolle Demonſtration gegen 
das Republikſchutzgeſetz. Mit Sorgfalt trifft der 
Führer die notwendigen Vorbereitungen zum 
Aufmarſch. Zur feſtgeſetzten Stunde ſtehen auf 
dem Königsplatz in München die einzelnen For⸗ 
mationen. Der Bund Oberland in ſeinen male⸗ 


riſchen Trachten, die Regimentsvereine mit ihren 
Fahnen, die Offiziere in Uniform vor der Front, 
ferner der Bund „Reichskriegsflagge“, die 


Organiſation des Forſtrats Eſcherich und die 
Münchener Einwohnerwehr. Das ſind Tauſende, 
aber weit und mächtig dehnt ſich der rieſige Platz, 
und die bisher erſchienenen Bünde vermögen die 
gähnende Leere nicht auszufüllen. 

Dies geſchieht erſt als Adolf Hitler mit der 
NSDAD eriheint. Ein unendlich langer Zug 
iſt es. Voran die Muſik, und nach einem Wald 
wehender Fahnen ſechs Hundertſchaften der SA. 
Geordnet in Reih und Glied, uniformiert mit 
Windjacken, marſchieren die Soldaten der 
deutſchen Revolution nach den Klängen preußi⸗ 
ſcher Militärmärſche, hinter der SH die Sektio⸗ 
nen der Partei, welchen ungezählte Mitläufer 
und Zuſchauer folgen. 

Faſt hunderttauſend Menſchen füllen jetzt den 
Platz; in ſeiner Mitte Adolf Hitler, deſſen Rede 
mit Jubel und Begeiſterung aufgenommen wird, 
als er zum Schluß erklärt: „Bayern iſt heute 
das deutſcheſte Land im Deutſchen Reich!“ 
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Wohl hat der rote Schutzbund gedroht, ja ſo-⸗ 


gar verſucht, den Nationalſozialiſten das Recht 
auf die Straße, das Recht zur Demonſtration und 
das Recht zur Verkündung nationalen Gedanken⸗ 
gutes ſtreitig zu machen. Aber ſobald das rote 


Geſindel ſich zeigt und auf den Zug eindringt, 


löſen ſich einige Gruppen der SA⸗Männer, 
fertigen die Roten ab und ſtehen bald wieder in 
Reih und Glied, als wäre nichts geſchehen. 


Das war die Vorübung zu einer weit größeren 
Aktion. Für den 14. Oktober 1922 nämlich haben 
die nationalgeſinnten Koburger, deren Stadt in 
jener Zeit noch ganz kommuniſtiſch verſeucht iſt, 
zu einem „Deutſchen Tag“ eingeladen und dabei 
den Führer gebeten, „einige Begleitung“ mitzu⸗ 
bringen, weil die Kommuniſten gedroht hätten, 
eine Gegendemonſtration zu veranſtalten. Als 
Adolf Hitler die Einladung kurz vor Beginn der 
Tagung erhält, alarmiert er ſeine Münchener 
Getreuen und gibt entſprechende Weiſungen an 
die SA der Nachbarorte. In einer Stunde be⸗ 
reits ſind 14 Hundertſchaften mit mehr als 
800 Mann am Bahnhof verſammelt. Ein 
Sonderzug führt ſie nach dem Norden. Un⸗ 
gewohnter Anblick ſind dieſe Soldaten der Re⸗ 
volution im Reich, und überall, wo der Sonder⸗ 
zug hält, um weitere SA-Männer aufzunehmen, 
gibt es Aufſehen und Erſtaunen. In vielen 
kleineren Orten hat man noch nie die Hakenkreuz⸗ 
fahne geſehen. Aber bei dem Empfang in Koburg 
drücken die Geſichter der Feſtleitungsmitglieder Be⸗ 
ſtürzung aus; hatten doch die ehrſamen Bürger 
mit den Führern der Roten eine ſchriftliche Ver⸗ 
einbarung getroffen, daß die Stadt nicht mit ent⸗ 
rollten Fahnen, nicht mit Muſik und ebenſowenig 
im gefchloffenen Zuge betreten werden dürfe. Da— 
für wollten die Kommuniſten die Feſtteilnehmer 
nicht weiter behelligen. Er, 

Die anfängliche Beſtürzung der Feſtleitung 
aber wird zum wahren Entſetzen, als Hitler nun 
erklärt: „Vereinbarungen mit dieſen Menſchen 
erkenne ich nicht an. Meine SA tritt vor dem 
Bahnhof in ihren Hundertſchaften an. Wir 
ziehen mit unſerer Kapelle und wehenden Fahnen, 
wie wir das gewohnt ſind, durch die Stadt. Sie, 
meine Herren, brauchen ſich ja an dem Marſch 
nicht zu beteiligen ...“ 

Vor dem Bahnhof nimmt die nach vielen 
Tauſenden zählende Menge eine feindſelige Hal⸗ 
tung an. Schimpfworte werden den Ankommen⸗ 


den zugerufen. Doch in vollſter Ordnung geht der 


Aufmarſch vor ſich, und der lange Zug zieht, ohne 
ſich von der Kommune provozieren zu laſſen, 
durch die unbekannte Stadt. Polizeibeamte füh⸗ 
ren. Aber in ihrer Angſt bringen ſie die SA 
nicht in das Quartier, eine Schützenhalle am 
Rande der Stadt, ſondern in den Hofbräuhaus⸗ 
keller, nahe dem Zentrum. Dort ſchließen ſie 


ſchnell die Tore, um ein Nachdringen der ſeind⸗ 
lichen Maſſen zu verhindern. Nur mit Mühe 
erzwingt ſich Hitler eine Offuung des Kellers, 
um ins Quartier abzurücken. Darauf entwickelt 
ſich in den Gaſſen der Stadt eine regelrechte 


Straßenſchlacht, da die Marxiſten mit Steinen 


gegen die SA-⸗ Männer vorgehen. Nun gibt 
Hitler den Befehl zum Angriff. In einer Viertel⸗ 
ſtunde iſt die Straße geſäubert und den Roten 
gründlich die Luſt vergangen, ſich weiter an den 
Nationalſozialiſten zu vergreifen. Wohl kommt 
es nachts noch zu ſchweren Zuſammenſtößen, aber 
die Straße gehört unbeſtritten der SA. 

Als die Kommune für den Sonntag noch ein⸗ 
mal zu einer Demonſtration auffordert, kommen 
nur wenige hundert Menſchen, die ſchleunigſt das 
Feld räumen, als Hitler mit feinen Männern er- 
ſcheint. Nun erſt traut ſich die bisher ver⸗ 
ſchüchterte Koburger Bürgerſchaft hervor. Wo 
ſich die Hitlerleute zeigen, grüßen ſie begeiſterte 
Zurufe, und am Abend dankt Koburg feinen Be— 
freiern von der roten Zwingherrſchaft. 

Schwierig ſind dann die Verhandlungen am 
Bahnhof wegen der Rückfahrt. Das Eiſenbahn⸗ 
perſonal weigert ſich, die SA — im Verlauf der 
Fahrt auf 1500 Mann angewachſen — wieder 
nach Hauſe zu befördern. Adolf Hitler erklärt 
deshalb den Eiſenbahnern: „Dann fahren wir 
allein. Aber in jeden Wagen packen wir von euch 
und euren Bonzen ſo viele, wie wir ergreiſen 
können. Fahren wir dann zum Teufel, ſo geht ihr 
gleich mit.“ Als die Eiſenbahner merken, daß 
Hitler tatſächlich Ernſt macht und ſie alle feſt⸗ 
nehmen läßt, geben ſie nach und fahren mit dem 
Zuge ab. 

So hat die SA ihre Kampfkraft gezeigt und 
damit ihre Daſeinsberechtigung erwieſen. Von 
dem unerſchütterlichen Glauben an den Führer 
getragen, aus der Hoffnung auf Deutſchlands 
Rettung geſchaffen, beginnt ſie jetzt, das Werk zu 
vollenden, das auf den Schlachtfeldern des 
Krieges entſtanden und durch die Revolte von 
1918 unterbrochen worden tft. Durch den Opfer- 
ſinn dieſer Männer, durch ihre Diſziplin, ihren 
glühenden Idealismus und ihren Kameradſchafts⸗ 
geiſt wird die Bewegung fortan geſchützt, die 
unter der ſorgſamen und umſichtigen Pflege des 
Führers zum tragenden Element in der Erneue⸗ 
rung Deutſchlands werden ſoll. 
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Fragekaſten 


K. K., Tangermünde. 


Nach der Erſten Verordnung über den Vor⸗ 
läufigen Aufbau des Reichsnährſtandes vom 
8. Dezember 1933 (RG Bl. 1 S. 1060) $ 4 
ſind Mitglieder des Reichsnährſtandes alle 
Eigentümer und Beſitzer landwirtſchaftlicher Be— 
triebe, alle landwirtſchaftlichen Betriebsführer, 
deren Angehörige und alle Gefolgſchaftsleute 
landwirtſchaftlicher Betriebe, ferner die land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften einſchließlich 


ihrer Zuſammenſchlüſſe und ſonſtiger genoſſen⸗ 


ſchaftlicher Einrichtungen, alle natürlichen und 
juriſtiſchen Perſonen, die den Landhandel oder 
die Be⸗ und Verarbeitung landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe betreiben, ſowie endlich die nach 99 
der Verordnung dem Reichsnährſtand angeglie- 
derten Einrichtungen. 

Während alſo alle in landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben Tätigen Mitglieder des Reichsnähr⸗ 
ſtandes ſind, ſind es bei den Genoſſenſchaften und 
den Betrieben des Landhandels ſowie der Be⸗— 


und Verarbeitung landwirtſchaftlicher Erzeug⸗ 


niſſe nur die Betriebe ſelbſt bzw. die Betriebs- 


führer. Die Angeftellten landwirtſchaftlicher Ges 


noſſenſchaften und landwirtſchaftlicher Genoſſen— 
ſchaftsverbände ſind demnach nicht Mitglieder 
des Reichsnährſtandes. 

Die Angeſtellten der Genoſſenſchaften gehören 
daher nicht ſchon deshalb der Deutſchen Arbeits- 
front an, weil der Reichsnährſtand bereits deren 
körperſchaftliches Mitglied iſt. Da ferner das 
Reichsnährſtandsgeſetz und feine Durchführungs⸗ 
verordnungen den freiwilligen Eintritt in den 
Reichsnährſtand nicht kennen, ſo können An⸗ 
geſtellte landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften auch 
nicht durch Eintritt in den Reichsnährſtand 
mittelbar Mitglieder der Deutſchen Arbeitsfront 
werden. Es kommt für ſie vielmehr allein ein 
unmittelbarer Beitritt zur Deutſchen Arbeits. 
front in Frage. 


G. RD, Bremen. 


Im allgemeinen gilt 83 Bedürftigkeit 25 


gegeben, folange das Einkommen monatlich 
weniger als 100 RM. beträgt. Auf Grund der 
Anordnung des Stabsleiters der PO, Pg. 
Dr. Ley, bleiben jedoch die erworbenen Rechte 
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der ehemaligen Gewerkſchaftsmitglieder gewahrt, 
ſo daß dieſen die ſatzungsgemäßen Unterſtützun⸗ 


gen ohne Rückſicht auf die 100⸗RM.⸗Grenze 
gewährt werden. 


F. Schw., Strickherdicke. 

Der Reichsverband der Kolonialwaren⸗ und 
Feinkoſthändler (Rekofei) iſt ein Beſtandteil der 
Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft und 
durch Geſetz ermächtigt, Zwangsmitgliedſchaft 
der betreffenden Gewerbetreibenden zu ſeiner | 
Organiſation durchzuſetzen. | 

Die NS-Hngo ftellt eine ke 
Erziehungsgemeinſchaft innerhalb der i des 
Handels und des Handwerks dar. 


A. N., Neuenkirchen. ö 
Sie wollen ſich zwecks Schaffung eines Denk⸗ 


mals an die Reichskammer der bildenden Künſte, 
Berlin W 35, Blumeshof 6, wenden. 


H. J., Emmerich. | 

Es beſteht eine Verfügung bes Präſtdenten 
der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung, Berlin, vom 18. Okt. 
1933, Geſch.⸗Z.: II 5380/74, in der es bezüg⸗ 
lich der Arbeitsvermittlung alter — en 


wie folgt heißt: 


„Es werden bevorzugt vermittelt | 
a) Angehörige der SA, SS und des Stahl. i 
helms, ſoweit fie dieſen Verbänden bereits 
vor dem 30. Januar 1933 angehörten, 
b) Parteimitglieder mit der M itgliedsnum⸗ 
mer 1 bis 300.000, * 
c) Amtswalter, ſoweit fie mindeſtens 1 Jahr 
als Amtswalter tätig geweſen ſind. Die 
nötigen Feſtſtellungen darüber, ob dieſe 
Vorausſetzungen gegeben ſind, ſind bei 
den örtlichen Dienſtſtellen der Partei zu. 
treffen.“ | 


R. N., Guben. a 

Laut Preſſegeſetz iſt es unzuläſſig, einen Volks- 
genoſſen zum Abonnement von Zeitungen und 
Zeitſchriften durch Anwendung von politiſchen, 
wirtſchaftlichen oder ſonſtigen Druckmitteln zu 
zwingen. Mitglieder der NSDAP haben ledig⸗ 
lich die moraliſche Pflicht, die wichtigſten Zeitun⸗ 
gen der Partei zu halten; aber auch das kann 
natürlich nur nach Maſigabe der Vermögenslage 
des einzelnen geſchehen. 


Dr. Jakob Graf: 

Vererbungslehre, Raſſenkunde 
und Erbgeſundheitspflege, 2. Aufl. 
J. F. Lehmann, München, 1934. — 6 RM. 

Die kürzlich neu erſchienene 2. Auflage der „Ver⸗— 
erbungslehre und Erbgeſundheitspflege“ von J. Graf iſt 
um den Teil „Raſſenkunde“ bereichert worden. Be⸗ 
handelt werden alſo die Gebiete Erbkunde, Familien- 
kunde, Raſſenkunde, Raſſenpflege und Erbgeſundheits— 
pflege. Vor vielen anderen Büchern hat das Buch den 
Vorzug, neben einer wiſſenſchaftlich einwandfreien Dar— 
ſtellung des nach pädagogiſchen Geſichtspunkten geglie— 
derten Stoffes, feſt auf dem Boden der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung zu ſtehen. Dieſe Tatſache ſowohl 
wie die reiche Bildausſtattung empfehlen das Werk als 
Lehr⸗ und Lernbuch, das ſich auf Grund des ausführ— 
lichen Inhaltsverzeichniſſes auch gut zum Nachſchlagen 
eignet. 


General v. Kuhl: 


Der Weltkrieg 1914-1918 


Verlag C. A. Weller, Berlin 1929. 2 Bände zuſammen 
30, — RM:; illuſtrierte Ausgabe: 1. Band 20, — RM., 
2. Band 22, — WM. 


Mit dieſem Werk will der Verfaſſer, Deutſchlands 
erſte Autorität auf dem Gebiet der Kriegsforſchung, der 
alten Kaiſerlichen Armee und Marine einen Ruhmes⸗ 
kranz widmen. Auf Grund eingehender Forſchungen 
werden die großen Zuſammenhänge und militäriſchen 
ſowie politiſchen Führerentſchlüſſe ſamt ihren Auswirkun⸗ 
gen nicht nur dem Verſtändnis des Fachmannes, ſondern 
auch dem weiteren Volkskreiſe eröffnet und, ohne die 
eigenen Fehler zu beſchönigen, die Urſachen dargelegt, an 
denen der Sieg ſcheiterte. Das reiche ſtatiſtiſche Material, 
die folgerichtigen Urteile über alle wichtigen Fragen, die 
im Zuſammenhang mit dem Kriege auftauchten, und die 
glänzende Widerlegung unberechtigter Anklagen aus- und 
inländiſcher Feinde erweitern das Geſchichtsbuch zu einem 


unentbehrlichen Nachſchlagewerk für jeden, der fi hier— 


über unterrichten will. In meiſterhaft flüſſiger Sprache 
und ſchwungvoller Darſtellung, in Gliederung und Auf— 
bau der gewaltigen Materie, den geſchichtlichen Höhe— 
punkten und Kriſen bewundernswert angepaßt, werden 
die großen Geſchehniſſe geſchildert und die Entſchlüſſe 
einer gerechten, aber nie verletzenden Kritik unterzogen. 
Wir können dieſe ausgezeichnete Arbeit des berühmten 
Soldaten — General v. Kuhl war zu Beginn des 
Krieges Generalſtabschef der 1. Armee unter General: 
oberſt v. Kluck — nur auf das wärmſte empfehlen. 


Erich Rothacker: 


Geſchichtsphiloſophie 
Verlag R Oldenbourg, München und Berlin 1934, 
6,70 RM., ſtark illuſtriert. 


Eine ſehr ſolide, inhaltsreiche und klar durchdachte 
Arbeit. Sie ſtellt, wie der Verfaſſer in der Einleitung 


ſelbſt betont, „eine ganze an die Sache hingegebene 
Analyſe“ dar, die in drei Hauptſtufen: 1. Kulturen als 
Lebensſtile, 2. Lebensſtile und Welten, 3. Das Gefüge 
des Volksgeiſtes — vollzogen wird. 

Bei aller Hingabe an die Sache hat die Arbeit, wie ihr 
Verfaſſer ebenfalls in ſeiner Einleitung ſchon mit Recht 
betont hat, das Beſtreben, „das Gewaltige mit- und 
nachzudenken, das ſich vor den Augen unſerer Generation 
vollzog, die leibhaftig hat erleben dürfen, wie das Chaos 
einen neuen Stern gebar.“ 

Das Buch hat auf einem verhältnismäßig knappen 
Raum (156 Seiten) einen reichen Stoff in glücklicher 
Weiſe geſtaltet. Freilich ſtellt die Lektüre des Werkes 
nicht unerhebliche Anforderungen an das Verſtändnis des 
Leſers und ſetzt eine gewiſſe philoſophiſche Vorbildung 
voraus. Für die Förderung kommen Schulbibliotheken 
darum wohl nur ſoweit in Betracht, als ſie eine beſondere 
Abteilung als „Lehrerbibliothek“ beſitzen. Doch dürften 
vielleicht auch Volksbibliotheken und Stadtbibliotheken 
wenigſtens in größeren Städten für die Anſchaffung in 
Frage kommen. 


Guſtav Faber: 


Schippe, Hacke, Hoi 
Verlag für Kulturpolitik GmbH., Berlin 1934, 3,40 RM. 


Ein Buch über den Arbeitsdienſt, das ein Gewinn iſt. 
Der ſüddeutſche Verfaſſer iſt als Student im Sommer 
1933 in den Arbeitsdienſt eingetreten und ſchildert nun 
ſeine Eindrücke und Erlebniſſe in einem ſchleſiſchen Lager. 
Die Sprache iſt frei von ſchwülſtigen Reden und Pathos, 
natürlich, voller Humor und Derbheit, wie die Sprache 
der Arbeitsmänner im Lager. 

Der Verfaſſer idealiſiert und beſchönigt nicht; er 
ſchreibt ſich von ſeinem drängenden Herzen herunter, was 
er ſchreiben muß: Ein flammendes Bekenntnis zu einer 
neuen Ethik der Arbeit, zu Kameradſchaft und Volks- 
gemeinſchaft, zu Heimat und Staat. 


Hans Maurer: | 
Jugend und Buch im neuen Reich 


Verlag E. A. Seemann, 1934, 1,— RM. 


Dieſe kleine, aus der Arbeit der Reichsleitung der HJ 
hervorgegangene Schrift, deren eindeutige und ſchlichte 
Haltung wohltuend berührt, ſpricht von dem reinen 
Wollen einer gläubigen Jugend und deren Verhältnis 
zum Buch. Ausgehend von dem zielbewußten Standpunkt 
jugendlicher Eigengeſetzlichkeit im Dienſte an einer alles 
überragenden Idee wendet Hans Maurer ſich gegen die 
Verſuche der Bevormundung der Jugend durch jugend— 
fremde Erzieher wie gegen jede Verniedlichung und Ver— 
kitſchung der harten und großen Gegenwartskämpfe, in 
denen die junge Generation ihre innere Reife und 
Feſtigung erworben hat. Die Broſchüre ſchließt mit 
zwanzig Leitſätzen zur Beurteilung des deutſchen Jugend— 
ſchrifttums, die auf wenigen Seiten knapp und klar 
angeben, welche Schriften für die Jugend geeignet und 
welche ungeeignet ſind. 


3 


Walter Franck: 
Zur Geſchichte des National⸗ 
ſozialismus 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. — 1 RM. 
Auf hervorragende Weiſe bietet der hier abgedruckte 
Vortrag des bekannten Geſchichtsſchreibers einen Über⸗ 
blick über die Geſchichte der NSDAP. Der beſondere 
Wert der Darſtellung liegt in der hiſtoriſchen Zuver— 
läſſigkeit, der völligen Allgemeinverſtändlichkeit und der 
menſchlichen Wärme, mit der die Vorgänge geſchil— 
dert ſind. 


Walter Franck: 
Hans Ritter v. Epp — der Weg eines 


deutſchen Soldaten 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 3,5O NM. 
Der Lebensweg eines Mannes wird hier geſchildert, 

der als Soldat an den deutſchen Kolonialfeldzügen teil— 

genommen hat, ſich im Kriege als Iruppenfuhrer hervor— 

getan und dann als Mitkämpfer des Führers und fpäte- 

rer Reichsſtattholter feine große Miſſion gefunden hat. 


Walter Hagemann: 

Richelieus politiſches Teſtament 
Verlag Karl Heymann, Berlin, 1934. — 3 RM. 

Mit unbeſtechlicher Sachlichkeit zeigt der Verfaſſer, 
wie Richelieus Vorſchläge, Frankreich müſſe ſich Pforten 
zum Eintritt in alle benachbarten Staaten öffnen, bis 
Straßburg vordringen, um ein Einfallstor nach Deutſch— 
land zu haben und ſich zur Erreichung ſeiner weit⸗ 
geſpannten Ziele eines vorſichtigen und verdeckten Ver⸗ 
haltens befleißigen, durch drei Jahrhunderte hindurch mit 
unbeirrter Konſequenz von den franzöſiſchen Regierungen 
der unterſchiedlichſten politiſchen Richtungen zum Scha⸗ 
den Deutſchlands befolgt worden ſind. 


Hans Weberſtedt: 
Wehrgedanke und nationaler Staat 


Armanen⸗Verlag, Leipzig, 1934. — 1,40 RM. 

Das leſenswerte Heft ſchildert die Entwicklung des 
Wehrgedankens in Deutſchland von den Anfängen der 
Geſchichte bis zum Dritten Reich. Dabei wird ein Über⸗ 
blick über die Gegner des Wehrgedankens, insbeſondere 
ſeit der Zeit nach dem Weltkriege, gegeben, wie er bis— 
lang noch nicht geboten wurde. 


Friedrich Janz: 

Die Entſtehung des Memelgebietes 

Verlag Edwin Runge, Berlin, 1928. — 1,50 RM. 
Eine ſolide Facharbeit, knapp gefaßte Darſtellung über 

die diplomatiſche Konſtruktion und die Entſtehung des 

Memellandes. Ein Buch, das viel geleſen werden ſollte. 


Gotthold Klee: 


Deutſche Heldenſagen 

Verlag Bertelsmann, Gütersloh, 1933. — 3,80 RM. 
In anſchaulicher Weiſe erzählt uns Klee deutſche 

Heldenſagen und weiß in einfacher Ausdrucksweiſe die 

Spannung zu wecken bei den Sagen von Wieland dem 

Schmied, Walter und Hildegunde, König Rother, den 

Nibelungen u. a. m. 


Heinz Otto: 


Rotmord 
Nationaler Freiheitsverlag, Berlin, 1933. — 1,80 RM. 


Pſychologiſch klug und ohne Haß geſchrieben, entlarvt 
und entwaffnet die Schrift den ehemaligen kommuniſti— 
ſchen Gegner in ähnlicher Weiſe wie die Bücher Felix 
Riemkaſtens „Der Bonze“ und „Genoſſen“ die Ver— 
treter der Sozialdemokratie. 


Theo Beukert: 

Herüber zu uns! — Kumpels ziehen das 
Braunhemd an 5 
Verlag Guſtav Hohns, Krefeld, 1933. — 1 RM. 


Ein würdiges und ergreifendes Lied auf den deutſchen 
Grubenarbeiter. Eine eindringliche und ſchonungsloſe 
Schilderung, getragen von einer verhaltenen Wehmut, 
der Lebensform des modernen Proletariats im deutſchen 
Induſtriegebiet, in dem ſich eine Schar nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Kämpfer aus den Kreiſen der Bergarbeiter zu« 
ſammenfügt und in zäher Verbiſſenheit gegen den 
marxiſtiſchen Gegner ringt. Eine Darſtellung, die zum 
Höhepunkt den Kampf mit Dynamit und Sprengpatronen 
im Erdinneren hat. 


Hans Watzlick: 
Die ſchöne Maria 


Holle & Co. Verlag, Berlin, 1934. — 2,75 RM. 


Watzlick hat eine tiefe, bilderreihe und nachdenklich 
ſtimmende Sprache. Seine Novellen ſind wie Holz⸗ 
ſchnitte des Mittelalters: groblinig und doch liebevoll in 
der chronikhaften Aufzeichnung jeder Einzelheit. Span- 
nend und ſicher ſchreitet die Handlung dahin, oft in— 
mitten einer feinen und doch farbenprächtig gezeichneten 
Natur. Nicht ſelten auch legt dieſer Meiſter einer 
romantiſchen Ironie den leichten Schleier ſeines Humors 
über die Darſtellung. 


Stijn Streuvels: 


Knecht Jan 
Verlag J. Engelhorns Nachflg., Stuttgart, 1934. — 
350 RM. 

In der reichen Fülle des Bauernſchrifttums iſt dieſe 
Arbeit des flämiſchen Dichters wohl als einmalige Schöp- 
fung anzuſehen. Jan, der flämiſche Pferdeknecht, arm 
und vertrieben von ſeinem väterlichen Hof, iſt hier mit 
Treffſicherheit gezeichnet, voll Blut und Leben, aber auch 
tragiſch in ſeinem ſeeliſchen Kampf gegen das Schickſal, 
das ihn ſchließlich niederdrückt. 


Lene Bertelsmann: 


Die Moeller von Moellenbeck 
Verlag Bertelsmann, Gütersloh, 1934. — 4,40 RM. 
Ein Roman aus dem Dreißigjährigen Krieg, der ſich 


auf dem Beſitztum der Moeller von Moellenbeck abipielt 


und in dem heroiſchen Kampf einer vereinſamten Frau 
um den Boden ihres Geſchlechtes zum Abſchluß kommt. 
Ein feſſelndes Buch, geſchrieben in einem weit über den 
Durchſchnitt hinausragenden Stil. 
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werkſtätte GmbH., Berlin. 


Jahrgang 1934 


Jeder Nationalſozialiſt ſollte dieſe zweckmäßige und gut aus⸗ 
ſehende Sammelmappe auf feinem Gabentiſch finden! Sie er- 
möglicht die ſaubere, gediegene Einordnung und Aufbewahrung 
aller Hefte des Jahrgangs 1934 des „Schulungsbriefs“ in Buch⸗ 
form — und gerade dieſer erſte Jahrgang iſt grundlegend 
wichtig: Er enthält die Geſamtdarſtellung des national⸗ 
foztaliſtiſchen Raſſen problems. 

Die Sammelmappe (tadelloſer Rohleineneinband mit prakttſcher 
lemmnadelbeftung) koſtet 150 RM. und kann bei baldiger Be⸗ 
ſtellung auf dem Dienſtwege noch rechtzeitig auf den Weibhnachts⸗ 
tiſch jedes Beziehers des „Schulungsbriefs“ gelegt werden. 
Beſtellen Sie fie beute noch! Ste macht Freude und hält Ordnung 
im „Schulungsbrief“, dem Handbuch nattonalſozialiſtiſche: 
Weltanſchaunna! 


BERLIN, DEZEMBER 1934 -LJAHRGANG 10. FOLGE 
PREIS 1ORPF. 
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